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F ü n f t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Christlieb Reiche!  an die 
Gemeine in Herrnhut am ersten Advents-Sonn-
tag, den 2. December 1838.-
Von den Musik-Chören wurde gesungen»
Macht hoch die T h ü r ', die Thor' macht weit rc.
^9,  1. 2.
G e m e in e :  Glanz der Herrlichkeit rc. 283, 3.
Ic h  lag in tiefer Todeönacht rc. 72, 3.
L e h r te x t :  D as wahrhaftige Licht, welches alle
Menschen erleuchtet, kam in diese W e lt.
Joh. 1, 9.
Schaut den S te rn , der euch gern Licht und 
Labsal gönnet! 68, 6.
S i e  ist nun wieder erschienen, meine lieben B rü .  
der und Schwestern! die freudenreiche Z e it, in
Fünftes Heft. 1840. - 4 A
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welcher w ir m it der ganzen Christenheit auf Erden 
den hellen Aufgang aus der Höhe dankbar und 
freudig m it jubelnden Gefangen begrüßen. Ih n ,  
das wahrhaftige und ewige Licht, welches, nach 
den Worten unsers heutigen Textes, in diese W e lt 
gekommen ist, um alle Menschen zu erleuchten. 
Daß er auch über uns aufgegangen ist, jener A uf. 
gang aus der Höhe, über uns, die w ir saßen in 
Finsterniß und Schatten des Todes, um zu rich­
ten unsere Füße auf den Weg des Friedens (Luc. 
1, 7 9 . ) ,  daß w ir nun bei dem Scheine dieses 
Lichtes unsere Straße sicher, fröhlich und selig wan­
deln können —  das ist der große Gegenstand un­
serer Advents-Freude, in welche viele Tausende 
und aber Tausende unserer Mikerlösten freudig m it 
uns einstimmen. O ! wie müssen unsere Herzen 
sich durchdrungen fühlen von den tiefsten, freudig, 
sten Dankempsindungen, wenn w ir um uns her blik- 
ken auf dem weiten Erdenrunde, auf so viele Lan­
der und Völker, welchen dieses Licht zur Zeit noch 
nicht erschienen ist, die noch in der Nacht der T o ­
des »Schatten begraben sitzen!
S o ll er aber etwa störend eingreifen kn unsre 
Advents-Freude, dieser Gedanke an so viele, viele 
M illionen , die von dem Lichte, welches uns schei­
net, noch nicht erleuchtet, noch von dichter Finster­
niß umhüllet sind? O  nein! wohl aber soll er 
uns und Alle, welche m it uns die Erscheinung un­
sers Herrn Jesu Christi lieb haben, welche um das 
Kommen Seines Reiches von ganzem Herzen be­
ten, zu desto inbrünstigerem Flehen antreiben, daß 
sie doch immer Heller und Heller aufgehen möge, 
die Sonne der Gnaden und der Gerechtigkeit, und 
über das ganze Menschengeschlecht ihre erleuchten­
den und beseligenden S trahlen verbreiten möge.
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N u n , daß w ir ein solches Gebet m it gläubiger 
Hoffnung der Erfüllung thun dürfen, dafür bürgt 
uns ja das W o rt unsers heutigen Textes, in dem 
w ir lesen, daß das wahrhaftige Licht in die W e lt 
kam, um a lle  Menschen zu erleuchten.
Wenn w ir dann in diesen unsern Gnadenta« 
gen um uns her blicken und sehen, wie der helle 
Schein dieses Lichtes von Ja h r zu J a h r in so 
vielen Ländern und Inseln der Heiden immer mehr 
hervorbricht, wie seine Strahlen bald hier, bald 
dort die dichteste Finsterniß durchbrechen, und eine 
schöne hoffnungsvolle Morgenröthe den Anbruch ei­
nes immer helleren Tages verheißt: o wie muß
das unsere glaubensvolle Zuversicht auf die E rfü l­
lung jenes Gebetes stärken, wie muß das unsere 
eigene AdventS-Freude erhöhen!
Doch, m. l. B r r .  u. S chw n .! so nahe einem 
jeden Herzen in dieser freudenreichen Zeit derglei­
chen herzerhebende allgemeine Betrachtungen liegen 
mögen, so würden w ir uns doch selbst täuschen, 
wenn w ir nun damit alles das erschöpft glaub­
ten, was bei einer jeden wiederkehrenden Advents­
Feier billig unsere Herzen erfüllen und im  In n e r ­
sten bewegen sollte, wenn w ir uns damit begnügen 
wollten, um eine kleine Zeit fröhlich zu sein bei 
diesem Lichte. Es würde dann auch von uns gel­
ten, was unser Heiland einmal seinen Zeitgenossen, 
den Juden, sagen mußte. E r redete m it ihnen 
von dem Täufer Johannes, den E r selbst ein bren­
nend und scheinend Licht nennt, und zu den Juden 
sagt: I h r  wolltet eine kleine Zeit fröhlich sein von 
seinem Licht; aber zu m ir, von welchem, als dem 
wahrhaftigen Lichte, zu zeugen Johannes gekom­
men w a r, zu m ir wollet ihr nicht kommen 
(J o h . 5 , 3 5 . 4 0 .)  Möge das unser Heiland
4 8 *
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doch nie von uns sagen müssen! Möge darum 
unsere Adventö-Freude mehr als eine blos vorüber­
gehende, am Aeußerlichen haftende Freude sein, 
sondern eine innerliche, dankbare Freude darüber, 
daß w i r  in dem Licht, was über uns aufgegangen 
ist, nun auch nicht nur wandeln so lle n , sondern 
wandeln können . S in d  unsere Herzen aber m it 
dieser Freude erfü llt, o, m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
dann werden auch gar manche ernste Erwägungen 
in unserm In n e rn  nicht ausbleiben können. Wenn 
w ir in einem unserer WeihnachtS - Verse singen: 
, ,D ie  wahre Gnadensonne geht auf zu unsrer 
W onne, und macht ein Heer von Sündern zu 
frohen Lichteskindern;" —  und wenn w ir in die­
sen Gesang m it wahrem, vollem Herzens-Antheil 
m it einstimmen können: o! so werden ja unsere
Herzen sich von Liebe und Dank entglommen füh­
len müssen darüber, daß auch w ir von dem Lichte 
beschienen, daß auch w ir aus der Gewalt der S ü n ­
de und der Finsterniß versetzt worden sind in das 
selige Reich des Lichtes, hinzugezählt dem seligen 
Heere der Lichteskinder.
Dann aber werden w ir billig auch die ernste 
Frage an uns selbst richten, ob w ir auch dieser erleuch­
tenden, beseligenden Erkenntniß treu und würdig 
leben, ob w ir auch wandeln, wie es Lichteskindern 
ziemt? „ W a r  das von der seligen Stunde an, 
wo ich sagen konnte, daß ich von dem Lichte be­
schienen sei, welches auf die Erde kam, war das 
immer mein höchstes und größtes Herzensanliegen, 
daß dieses Licht mich nun auch ganz durchleuchten, 
daß E r ,  mein Heiland, m ir Selbst Seine Fackel 
beisetzen und mich nicht nur über alles das, was 
Ih m  wohlgefällig is t, erleuchten, sondern auch die 
innersten Gedanken, die geheimsten Triebe und
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Neigungen meines Herzens selbst an das Licht her­
vorziehen, dasjenige, was m ir davon vielleicht noch 
verborgen w ar, m ir aufdecken möge? Oder stand 
ich vielleicht noch in einem geheimen Bunde m it 
der Finsterniß über so manches, von welchem ich 
mich nicht gern los machen wollte, das ich darum 
in meinem Herzen innerlich nährte und pflegte, 
das ich zuerst vor m ir selbst zu verdecken suchte, 
um nur damit nicht vor Seinen Augen erscheinen 
zu müssen?"
D a s , m. l.  B r r .  u. S ch w n .! stnd Fragen, 
die einer jeden Seele sehr nahe liegen müssen, wel­
che der Freude über das ih r aufgegangene Licht 
gern ganz und von Herzen froh werden möchte. 
O , möge Keines von uns solche Fragen unterdrük« 
ken, um sich vielleicht eine tief beschämende A n t­
wort, die w ir uns darauf geben müssen, zu erspa­
ren! N ein, es möge diese A ntw ort ausfallen, wie 
sie wolle, mögen w ir noch so Vieles uns dann 
selbst eingestehen müssen, was m it dem Wandel im  
Lichte sich nicht verträgt, o! das werde uns nur 
ein um so stärkerer Antrieb, auf unfern Mensch 
gewordenen B ruder unverwandt hinzublicken. S e in  
heiliges Menschenleben uns noch vielmehr als bis­
her zum V o rb ild , zum Spiegel unsers Lebens wer­
den zu lassen, uns fester an Den anzuschließen, 
von dessen Hand, von dessen Auge geleitet, m it 
Seinem Herzen vereinigt w ir allein K ra ft erhalten 
können, unsern Gang und Wandel im  Lichte zu 
führen, und nach der Aufforderung unsers Textes 
, , stets zu schauen auf den S te rn , der uns gern 
Licht und Labsal gönne t." J a  wohl, auch Trost 
und Labsal! Unser Heiland w ill uns zu seligen 
und auch zu fro h e n  Lichteskindern in jeder B e ­
deutung dieses W ortes machen; w ir können es er­
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fahren, baß „u n te r Seinem Schatten es gut ist 
ein Mensch zu se in ." J e  mehr wie unsern gan­
zen innern Gang und Wandel von Seinem Lichte 
durchleuchten lasten, um so mehr w ird frohe H ei­
terkeit sich auch über unser ganzes äußeres Leben 
verbreiten; auch auf den dunkelsten Pfaden, die 
w ir  vielleicht nach Seinem weisen Rathe in dieser 
unserer Pilgerlaufbahn zu gehen haben, wird uns 
dann nie verlöschen jenes höhere Himmelslicht, das 
Hoffnung und Zuversicht in die bekümmerten Her­
zen strahlen kann; w ird uns nie verlassen der 
Trost, daß w ir unsern Gang durch diese Zeit an 
der Hand unsers blutsverwandten Bruders gehen, 
daß w ir Seinem theilnehmenden Bruderherzen A l­
les klagen, in dasselbe A lles, was uns drückt und 
beschwert, ausschütten können; w ir werden dann 
m it freudiger Ueberzeugung einstimmen können in 
das herrliche Bekenntniß, welches in unserm heu­
tigen Loosungöw orte  enthalten ist:
D er Herr ist m it m ir, darum fürchte ich 
mich nicht; was können m ir Menschen thun? 
(P s . 118, 6 .)
S e id  unverzagt! I h r  habet die Hülfe vor 
der T h ü r; der eure Herzen labet und tröstet, steht 
allhier. 52, 6 .
N u n , an diese Advents-Freude, meine lieben 
K inder! und an diesem Advents-Segen wünschen 
w ir auch Euch recht von Herzen Euren ganzen und 
vollen Antheil. S ie  g ilt recht eigentlich auch 
Euch, die Freude an dem Mensch gewordenen H ei­
land, der ein K indlein und euer B ruder geworden 
ist. Für diese Freude kann S e in  guter Geist eure 
Herzen schon in den zartesten Jahren empfänglich
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machen, und was I h r  vielleicht in früheren Ad­
vents- und Weihnächte-Zeiten von dieser Freude 
schon gefühlt und erfahren habet, die seligen E in ­
drücke, die I h r  damals in Eure Herjen bekämet, 
o! mögen sie in den bevorstehenden festlichen W o­
chen Euch nicht nur neu werden, sondern noch le­
bendiger, noch tiefer in Euren Herzen begründet 
werden! Zu seligen Lichteskindern seid I h r  beru­
fen, um in dem Lichte Eures Mensch gewordenen 
Heilandes Euren Gang durch diese Zeit heiter, se­
lig und froh gehen zu können. D a m it I h r  dieser 
Seligkeit recht theilhaft werden möget, o so öffnet 
Ih m  aufs Neue Eure Herzen; bittet I h n ,  daß 
S e in  Licht Euch in Eurem In n e rn  hell aufgehen 
möge, und I h r  Euch davon auf allen Tritten und 
Schritten Eures LebenSgangeS möget leiten lasten. 
Und wenn I h r  dann, wie I h r  es ja gewiß Alle 
thun werdet, Ih n  nicht nur als Euren Mensch ge­
wordenen Bruder herzlich willkommen heißet, son­
dern auch Euer kindliches Flehen zu Ih m  schicket, 
daß E r aufs Neue in Eure Herzen einziehen mö­
ge, so werdet I h r  Ih m  jetzt auch gern aus hellen 
Kehlen und m it fröhlichem Herzen ein freudiges 
Hosianna anstimmen.
C h o r  und K i n d e r :
Hosianna! gelobt sei, der da kommt in dem N a­
men des H errn!
G e m e i n e :  Sei willkommen, v mein Heil rc. 5 1 ,3 .
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R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 16. December 1838.
Ges. Der edle H irte , Gottes Sohn rc.
Dies theu'r erworb'ne Schafelein rc. 34, 1. 2.
L e lr r te r t :  E r  kam in S e in  Eigenthum, und die 
^ ^Seinen nahmen Ih n  nicht auf. J o h .
E i,  nimm Ih n  heut m it Freuden an, bereis 
Ih m  deines Herzens Bahn, aus E r komm 
in dein Gemüth, und du genießest Semer G u t . 
46, 9.
W a S  der Apostel Johannes, meine lieben B ruder 
und Schwestern! in den W orten unsers heut.gen 
Textes bald zu Anfang seines Evangelu von er 
Menschwerdung des Sohnes Gottes, des ew'gen - 
W ortes, das im  Anfang bet G ott und G ott selbst 
w ar, aber Fleisch wurde um unter uns zu woh. 
nen. sagt, daß, als E r  nun wtrkltch kam, d e 
Seinen Ih n  doch nicht aufnahmen, daß bet we^ 
tem nicht Alle an I h n  glaubten, das bezog sich 
freilich zunächst auf das V o lk , das in e.nem ganz 
besondern S inne S e in  Eigenthum genannt werde» 
konnte, und von dem es im  Brtefe an dte Römer 
heißt, „d a ß  ihm gehörte die Kmdschast und die
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Herrlichkeit und der B u n d , und baß es sich der 
V ä te r rühmen konnte, aus denen auch Christus 
her kam nach dem Fleisch, der da G ott ist über 
A lles, gelobet in E w ig ke it"  (R öm . 9 , 4 . 5)4 
Lange hakte man unter diesem Volke Seiner ge­
wartet; immer lauter, immer deutlicher, immer 
näher war Seine Zukunft verkündigt worden; schon 
Abraham hatte im  Geiste Seinen Tag geschaut und 
sich desselben gefreut; Moses hatte von Ih m  ge­
redet; alle Propheten hatten von Ih m  geweissagt; 
viele Gläubige hatten in der Hoffnung auf Seine 
Zukunft den Trost gefunden, der sie allein in ihren 
inneren und äußeren Leiden aufrichten konnte: aber 
als E r  nun wirklich da war, so waren es doch nur 
Wenige dieses Volkes, die Ih m  die Herzen öffne­
ten und zu Ih m  kommen wollten. Versunken in 
das Irdische, blind und taub gegen alles Göttliche 
und Himmlische, verschlossen sie ihr Ohr gegen 
Seine einladende S tim m e , so daß E r endlich 
selbst nichts anders thun konnte, als über die un­
glückliche S ta d t weinen, deren Kinder E r  so oft 
um sich her hatte versammeln wollen, wie eine 
Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, 
die.aber nicht hatten bedenken wollen, was zu ih­
rem Frieden diente (M atch. 23, 3 7 ) .  S ie  ver­
warfen I h n ,  sie krönten ihren König m it einer 
Dornenkrone, sie schlugen Ih n  an's Kreuz; und 
ob sie gleich damit nichts anders thaten, als was 
Gottes Hand und R a th , dem A lles, auch das 
Böse, was die Menschen thun, nur zur Ausfüh­
rung Seiner Gnadenabsichten dienen m uß, zuvor 
bedacht hatte, daß es geschehen sollte (Apost.Gesch. 
4 , 27 . 2 8 .) ,  so brachten sie sich doch dadurch 
selbst um ihre Seligkeit. D as Alles war schon 
geschehen, als Johannes sein Evangelium schrieb;
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und noch bis auf den heutigen Tag predigt es laut 
das Schicksal dieses Volkes in jeder Sprache und 
in jedem Lande: „ E r  kam in S e in  Eigenthum, 
aber die Seinen nahmen Ih n  nicht a u f . "
Aber ach, m . l.  B r r .  u. S chw n.! dieses 
W o rt ging nicht nur damals, es geht noch immer, 
auch mitten in der Christenheit, es geht auch un­
ter uns noch immer in Erfüllung. Denn wenn 
jenes V o lk  m it Recht ein Eigenthum dessen ge­
nannt wurde, der aus der M itte  desselben Seiner 
leiblichen Abstammung nach hervorging, durch den 
alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden sollten, 
—  wie ja unser Heiland selbst zu jener S a m a ri- 
terin sagte: „d a s  Heil kommt von den J u d e n "
(J o h . 4, 2 2 ) ;  so hat E r  sich doch seitdem noch 
ein weit größeres Eigenthumsrecht auf das ganze 
Menschengeschlecht und auch auf uns erworben, 
auf uns A lle , die w ir I h n  ja Alle als unsern 
Herrn bekennen, der uns Verlorne und verdammte 
Menschen erlöset hat, erworben, gewonnen von al­
len Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels, nicht m it Gold oder S ilb e r, sondern m it 
Seinem heiligen theuren B lu te  und m it Seinem 
unschuldigen Leiden und S terben, auf daß w ir 
S e in  e ig e n  seien und in Seinem Reiche unter 
Ih m  lebten und Ih m  dienten in ewiger Gerech­
tigkeit, Unschuld und Seligkeit. Zu Is rae l hieß 
es: D u  bist ein heiliges V o lk  deinem H errn ; dich 
hat der Herr dein G ott erwählet zum Volke des 
Eigenthums vor allen andern Völkern, die auf 
Erden wohnen (5 Mos. 7, 6 .) ,  E r  hat dich aus­
geführet m it mächtiger Hand, E r  hat dich erlöset 
aus dem Hause des Dienstes, aus der Hand Pharaos, 
des Königs in Egypten; aber zu uns heißt es: 
„ I h r  seid das auöerwählte Geschlecht, das könig­
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liche Priesterthum, das heilige V o lk , das V o lk  des 
Eigenthums, daß ihr verkündigen sollt die Tugen­
den deß, der euch berufen hat von der Finsterniß 
zu Seinem wunderbaren L ic h t"  ( t P e t r i  2, 9 ) .  
Darum  können w ir nun getrost singen und sagen: 
„ A l le ,  alle sind S e in  G u t, denn E r hat sie los 
gebürget von dem Falle durch S e in  B lu t . "  W er 
nun zu der Gemeine gehört und berufen ist, die 
E r  sich durch S e in  eigen B lu t  erworben hat, der 
gehört m it zu Seinem Eigenthume, zum Lohne 
Seiner Schmerzen; der soll es wissen, daß er 
theuer erkauft ist, nicht aus irdischer Knechtschaft, 
sondern aus der Knechtschaft der Sünde durch das 
B lu t  Christi, als eines unschuldigen und unbefleck­
ten Lammes (1 P e tri 1, 1 9 .) ; der soll sich dar­
über freuen, daß er nicht sein selbst, sondern Christi 
ist, der auch ihn geliebet hat und sich selbst für ihn 
dargegeben. Und wenn E r nun zu dieser Seiner 
Gemeine kommt, unsichtbar, aber fühlbar m it S e i­
nem Geiste, m it Seinen Segnungen, m it Seinen 
Gnadengaben, im  W o rt und S acram ent; so 
kommt E r in S e in  Eigenthum, das E r liebt m it 
unvertilgbarer Liebe, und dem wohl zu thun, so 
daß kein Herz leer ausgehen soll, Seines Herzens 
Lust und Freude ist.
O , m. l.  B r r .  u. S chw n.! das ist etwas so 
Großes, Herrliches und Seliges, daß schon die 
bloße Vorstellung davon uns m it inniger Freude 
erfüllen sollte, weil ja nichts HerzerhebendereS und 
Tröstlicheres gedacht und gesagt werden kann, a ls: 
w ir  s in d  des H e ila n d e s  E ig e n th u m . D a  
möchte es sich wohl —  sollte man denken —  ei­
nem jeden, der das nur wirklich g la u b t ,  ganz 
unwillkührlich auf die Lippen drangen: ich danke
Ih m  von Grunde meiner Seelen, daß E r nach
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Seinem ewigen Erwählen auch mich zu Seiner 
Kreuzgemeine brachte und selig machte.
Aber, wie es in den Worten unsers Textes 
heißt: „ E r  kam in S e in  Eigenthum, und die 
Seinen nahmen Ih n  nicht a u f , "  so ging es seit« 
dem noch gar o ft, und so geht es noch immer, 
auch unter denen, die sich m it weit größerem 
Rechte als jene die Seinen nennen können. M an  
muß I h n ,  m. l.  B r r .  u. S chw n .! vor allen 
Dingen einmal a u fn e h m e n  in sein Herz, man 
muß S e in  Eigenthumsrecht anerkennen, man muß 
nicht nur m it Freuden die Botschaft hören, daß 
man erkauft und erlöset ist von dem eiteln Wandel 
nach väterlicher Weise, sondern von Herzen einwil« 
ligen in diese Erlösung, indem man sich Seinem 
Befreier hingibt und sich Seiner Gnade nicht wei­
gert. D as H e rr! H err! sagen macht'S noch lan­
ge nicht aus; der Glaube, der nur auf den Lip­
pen schwebt und der sich m it der bloßen Erkennt­
niß begnügt, ist ein todter Glaube; er muß eine 
innere That sein, die, angeregt durch den gö ttli­
chen Z ug , der uns zum Heiland hinzieht, und 
gewirkt durch die tiefe Ueberzeugung unserer V e r­
lassenheit ohne Ih n  und durch das schmerzliche Ge­
fühl unserer Kraftlosigkeit, uns selbst los zu ma­
chen von Schuld, S tra fe  und Sünde, Seine 
Gnade auffaßt, S e in  Verdienst ergreift und m it 
freudigem und willigem S in n  Ih m  Gehorsam und 
Treue zusagt. Denen, die das thun, sagt J o ­
hannes, gibt E r  Macht, Gottes Kinder zu werden 
(Joh . 1, 1 2 ); sie bekommen Theil an der ihnen 
erworbenen Erlösung; sie erlangen Frieden m it 
G o tt, und es geht ein neues Leben in ihnen an, 
das eben darin besteht, daß sie nicht mehr sich 
selbst leben, sondern dem, der für sie gestorben und
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auferstanden ist, und was ste hier leben, leben sie 
im Glauben des Sohnes Gottes, der sie geliebet 
hat und sich selbst für sie dargegeben (G a l.  
2, 20).
D as sind uns Allen bekannte Wahrheiten, die 
aber doch nicht so bekannt sind, daß w ir uns nicht 
immer gern aufs Neue daran sollten erinnern las­
sen; ja eben, w e il sie uns so bekannt sind, w e il  
w ir sie von Jugend auf gehört haben, w e il in 
allen unfern Versammlungen, in unsern Liedern 
davon gehandelt w ird, w e il m it Recht davon Tag 
und Nacht unter uns kein Schwelgen ist, um so 
nöthiger ist es bei der großen Neigung des mensch­
lichen Herzens, sich m it dem bloßen Wissen oder 
m it vorübergehenden Rührungen zu begnügen, uns 
selbst oft zu fragen, ob diese Wahrheiten auch in 
uns W ahrheit geworden sind, und uns selbst und 
Andere zu warnen, daß es Keines nur vom Hören 
sel'ger Lehren möge schließen, sondern haben und 
genießen. Denn wenn w ir singen: „ w i r  sind ein 
Werk Deiner eignen Hand, Herzen, an die D u  Dein 
B lu t  gewandt, ein vom heil'gen GeisteDir zugeführtes 
und zu was seligem destinirtes, ein G nadenvolk;" 
wenn w ir oft bezeugen: „ w i r  sind Dein Eigen­
thum , o Lamm! D ir  sind w ir schuldig Leib und 
Leben; es wär' ein strafbar Widerstreben, sich wei­
gern D i r ,  o B rä u t ig a m !"  wenn wir'S wieder­
holt bekennen: „ D u  bists werth, Lamm, für D e i­
ne Todesmüh, daß Dich jeder B lu tö trop f ehre, daß 
das Herz stets nach D ir  glüh', jeder Pulsschlag 
Dein begehre, und die ganze Seele für und für 
hang' an D i r : "  so sprechen w ir freilich damit 
aus, daß w ir dem angehören, der uns erkauft hat 
m it Todesschmerzen, und daß unsere ganze Gemei­
ne es von jeher erkannt hat, daß sie ein Eigen-
»
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thun, Jesu ist, wie sie denn auch gar viele Ersah, 
rungen zu jeder Zeit gemacht hat, die sie immer 
aufs Neue davon überzeugen mußten; aber es liegt 
doch darin auch die dringende Aufforderung an uns 
A lle , diese Gnade ja nicht gering zu schätzen, un» 
fern hohen B e ru f ja recht zu erkennen, und uns 
D em , der uns aus Gnaden zum Volke Seines 
Eigenthums erwählet hat, auch wirklich Alle hin­
zugeben m it Leib und Seele.
Jst's  aber, m. l. V r r .  u. S chw n.! wohl ge­
nug, Ih m ,  unserm Heilande nur E inm al das Herz 
hinzugeben? oder kommt E r etwa nur E inm al zu 
uns, etwa nur dann, wenn w ir zum erstenmal in 
unserm Leben Ih n  als unsern Versöhner erkennen 
und uns als S e in  Eigenthum ansehen lernen durch 
Seine Gnade? O nein! E r  kommt immer aufs 
Neue, sowohl zu Seiner ganzen Gemeine, als zu 
einem jeden Herzen, und es kommt nur darauf an, 
daß auch w ir immer aufs Neue zu I h m  kommen 
und zu Seinem Empfange bereit sind. E r kommt 
zu uns, so oft w ir in Seinem Namen versammelt 
sind; E r kommt zu uns, so oft w ir uns in der 
S tille  nach Ih m  sehnen und unsere Herzen zu 
Ih m  schicken; oft kommt E r auch, wenn w ir's  
am wenigsten erwarten; w ir sehen S e in  freund­
liches Angesicht voll Huld und Gnade wohl le ib ­
lich nicht, aber unsre Seele kann's schon gewah­
ren, E r  kann sich fühlbar genug offenbaren, auch 
un gesehn.
O , lasset uns doch, m. l.  B r r .  u. Schwn. ! 
solche Stunden Seiner besondern Offenbarung, 
solche Gnadenbesuche niemals versäumen; lasset 
uns derselben immer gewärtig sein; lasset sie uns
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als einen köstlichen Beweis Seiner immer neuen 
Liebe treulich wahrnehmen, und so bald w ir die 
oft leisen T ritte  Seiner Annäherung spüren, gern 
alles Andere fahren lassen und aufgeben, damit 
w ir ganz für I h n ,  unsern Herrn, unsern besten 
Freund, den B räutigam  unserer Seele, da sind. 
Wenn E r vor der Thüre sieht und anklopft und 
eingelassen zu werden begehrt, sei es nun, daß E r 
warnen und strafen, oder daß E r erfreuen, und 
segnen w ill,  o so lasset uns Ih m  ungesäumt 
aufthun.
D as war ja auch der R u f, der erst gestern 
an uns erging, da w ir Alle insgesammt wieder 
hinzunahen durften zu dem M a h l, das E r selbst 
für die Seinen eingeseßt hat, damit sie nimmer 
S e in  vergäßen, und darin» ein sich immer wie­
derholendes sichtbares Unterpfand hätten Seiner 
ewig dauernden Liebe und Gnade. D a  hat E r  
uns Alle wieder gesegnet durch den Genuß Seines 
Leibes und B lu te s ; da hat E r  sich wieder aufs 
Neue m it Seiner ganzen Gemeine verbunden, und 
auch ein jedes einzelne Herz eingeladen, aus S e i­
ner Fülle zu nehmen Gnade um Gnade. O , 
möge uns doch der Eindruck davon begleiten in 
die schöne. Allen bevorstehende festliche Z e it, wo 
w ir m it vielen Hunderten, ja Tausenden Ih n ,  der 
gekommen ist und noch immer zu uns kommt, 
wieder willkommen heißen, uns Seiner heiligen 
Menschwerdung und Geburt freuen wollen! Möge 
das Gefühl, daß w ir Ih m  angehören, daß w ir 
S e in  Eigenthum sind, daß E r uns erkauft hat 
m it Todesschmerzen, und die selige Erfahrung, 
die w ir eben erst wieder von Seiner Freundlichkeit
ui'd Sünderliebe gemacht haben, uns in neuer
Liebe zu Ih m  ziehen, daß w ir Ih m  von gan- 
z-m Herzen Huld,gen und Ih n  als unsern Herrn, 
a k  unsern Bluköfreund und B ru d e r, als den 
G o t t  m , t u n s  aufnehmen können m it Freu-
Ges. Unsre Seel' soll Dich erheben rc. 583.
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B e r i c h t
von Silo in Süd-Afrika von den Jahren
1837 und 1838.
S e i  der Unterredung m it den Taufcandidaten und 
neuen Leuten zu Anfang des Jahres 1837 konnte 
man deutlich wahrnehmen, daß der Geist Gottes 
bemüht ist, sie von ihrem unseligen Zustand zu 
überzeugen und ihnen die Nothwendigkeit eines Hel­
fers und Erretters je mehr und mehr vor die A u ­
gen zu stellen; viele erklärten, daß sie S ilo  nicht 
mehr verlassen würden, weil es ihr Wunsch sei, in 
der Erkenntniß Jesu Christi und ihrer selbst weiter 
gefördert zu werden. Mehrere Tambukkis bezeug­
ten, daß alle die Sünden, die in dem W orte G ot­
tes genannt werden, in ihrem In n e rn  ihren W ohn­
sitz hätten, und von Zeit zu Zeit zum Vorschein 
kämen. A u f Befragen, ob ein solcher Zustand 
ihnen gefalle? erwiederten sie: KeineSwegeS. —  
Aber was thut ih r ,  um davon befreit zu werden? 
W ir  rufen G ott um Hülfe an, wodurch die bösen 
Begierden schwächer werden. Eine Tambukkifrau 
sagte: schon in ihrem Lande habe sie etwas der
A r t empfunden; denn wenn sie etwas Böses habe 
thun wollen, habe eine S tim m e in ihrem In n e rn  
sie gewarnt, es zu unterlassen; damals habe sie 
nicht gewußt, was dies zu bedeuten habe; jetzt 
aber höre sie, daß Gottes Geist sie erinnere und 
bestrafe, darum wolle sie ihre Ohren Ih m  nicht
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verschließen, sondern sich vor dem, waö Ih m  miß. 
falle, bewahren lassen.
Am 10. Januar wurden w ir durch ein fürch. 
terliches Hagelwetter heimgesucht, welches in Zeit 
von einer halben Stunde große Verwüstungen in 
den Gärten anrichtete. V on  den m it Früchten reich 
beladenen Pfirsichbäumen wurde ein D ritcheil dersel- 
den abgeschlagen und die hängengebliebenen Früchte 
sehr beschädigt. Das nämliche Schicksal hatten auch 
unsere Weinstöcke, die in diesem Jahre eine vor­
züglich reichliche Ernte versprochen hatten. D ie  W as. 
sergraben waren dermaßen verspätt und beschädigt 
worden, daß sie nur m it vieler Mühe und bedeu» 
tenden Unkosten wieder in S tand werden gesetzt 
werden können. Glücklicher Weise hatten die H o t. 
tentotten ihr Getreide schon eingeerntet, wodurch ein 
bedeutender Verlust verhütet wurde. D ie  späterhin 
täglich sich wiederholenden warmen Gewitter-Regen 
lassen uns hoffen, daß das vom Hagel gelittene 
sich doch noch einigermaßen wieder werde erholen 
können.
Am  15ten tra f Herr F inn als englischer Agent 
für die Tambukkis bei uns ein, so wie am 17ten 
der Lieutenant Gouverneur Stockenström nebst zwei 
englischen Herren. Tages darauf erschien Mapasa, 
m it welchem von Seiten der Regierung ein T ra t-  
tat abgeschlossen wurde, zu dessen Befolgung er 
und zwei andere gleichfalls anwesende Tambukki- 
Häuptlinge sich schriftlich anheischig machen muß­
ten. B e i diesen Verhandlungen diente Herr F inn , 
welcher die Kaffernsprache gut spricht, als Dolm et­
scher, auch wurde derselbe den Häuptlingen als 
künftiger Agent vorgestellt. Nachdem abgedachte 
Herren bis zum 19ten vergnügt bei uns verweilt 
hatten, traten sie ihre weitere Reise nach dem Cat»
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R iv ie r an. Am  Nachmittag des ly ten  erfolgte ein 
schweres G ew itte r, bei welchem w ir von einer noch 
weit größeren Gefahr bedroht wurden als am lOten, 
indem diesmal der Hagel reichlich von der Größe 
der Hühnereier w ar; glücklicher Weise fiel dersel­
be hier nur einzeln, auf dem obern Platze aber 
richtete er große Verwüstungen an, unter andern 
wurden 3 3  unserer Schafe und Lämmer durch den­
selben erschlagen.
Am  18. Februar verschied ein 11 jähriges 
Hottentotten-Mädchen, welches uns durch Fleiß in 
der Schule und durch stilles musterhaftes Betragen 
unausgesetzt viele Freude gemacht hatte. S ie  
zeichnete sich vor andern durch ihre Fertigkeit im  
Lesen aus, und hatte sich bei ihrem glücklichen Ge­
dächtniß einen reichen Schatz von Schriftkenntnis­
sen zu eigen gemacht, weshalb uns das frühzeiti­
ge Ende dieses hoffnungsvollen Kindes sehr nahe 
ging.
Herr F in n , der sich seit der M itte  des J a ­
nuar als Agent der Regierung bei den Tambukkis 
allhier aufgehalten, verließ uns Ende M ä rz , um 
künftig seinen Wohnsitz in der Nähe des großen 
Tafelberges zu nehmen, um den an der Grenze 
angesiedelten Kolonisten bei vorfallenden Diebstäh­
len der Tambukkis mehr zur Hand zu sein.
Am  14. A p ril wurde einem jungen Hotten­
totten und zwei Tam bukki-Fam ilien, die aus 11 
Personen bestehen, Erlaubniß ertheilt hier zu woh­
nen. D ie  eine dieser Familien hat zwei Jahre bei 
Kolonisten und vier Jahre beim Herrn H a rt in 
Somerset gedient, in welcher Zeit der M ann gut 
Holländisch gelernt hatte. Auch schien er nicht 
ganz unwissend in religiöser Hinsicht zu sein. A ls 
er gefragt wurde, ob er glaube, daß ein G ott sei,
49 *
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erwiederte er: mein Glaube an Ih n  ist noch nicht 
rechter A r t ,  denn sonst könnte ich nicht mehr Ge. 
fallen an schlechten Dingen finden.' ^
A ls  etwas seltenes verdient angemerkt zu wer­
den, daß w ir in der letzten Hälfte des A p ril zum 
zweitenmal in diesem Jahre Aepfel einernten konn­
ten. Zw ar hakten sie noch nicht die völlige Reife 
erlangt, doch waren sie schon genießbar. I m  J a ­
nuar waren nämlich die Aepfel durch das starke 
Hagelwetter größtentheils zerschlagen worden und 
abgefallen, worauf die Bäume zum zweitenmal m it 
B lüthen bedeckt wurden und Früchte trugen. U n­
geachtet des durch den Hagelschlag erlittenen V e r­
lustes ist unsere diesjährige Gartenernte sehr reich­
lich ausgefallen.
B e i der am 26. M a i gehaltenen Schulprü- 
fung wurden 7 Hottentottenkinder aus der Schule 
entlasten, wobei sämmtliche Anwesende so bewegt 
waren, daß der Gesang einiger angestimmten V e r­
se durchs Weinen öfters unterbrochen wurde. M i t  
Dank gegen den Heiland dürfen w ir sagen, daß 
aller sich zeigenden Mängel ungeachtet unsere B e ­
mühungen an der unserm Unterricht anvertrauten 
Jugend nicht vergeblich gewesen sind, und sehnlich 
wünschen w ir, daß der ausgestreute gute Same be­
kleiden und gedeihliche Früchte tragen möge, damit 
sie in Zeiten der Versuchung nicht erliegen, son­
dern in der K ra ft des Herrn den S ieg davon 
tragen.
Schon seit geraumer Zeit waren w ir von den 
Diebereien der benachbarten Koffern verschont ge­
blieben, allein Anfangs J u n i wurden einigen un­
serer Hottentotten vier Pferde geraubt, die auch aller 
angewendeten Bemühungen ungeachtet den R äu­
bern nicht wieder abgenommen werden konnten.
Am 22 . J u n i begaben sich 4  Hottentotten« 
Frauen und ein Buschmanns «Mädchen nach der 
Grenze, woselbst eine der erstem ihre Kinder be« 
suchen, die andern aber sich bei den Kolonisten 
verdingen wollten. Am  folgenden Morgen fand 
sich das Mädchen m it der betrübenden Anzeige bei 
uns ein, daß sie in der Nacht von Räubern über« 
fallen worden, die m it Feuergewehr und AssagaiS 
nach ihnen geschossen hatten. A u f ihrer Flucht 
hakte sie sich von den andern verirrt und war bei 
finsterer Nacht nach Hause zurückgekehrt. B a ld  
darauf trafen auch drei von den Frauen wieder bei 
uns ein. D a  aber die vierte, und zwar die älte­
ste derselben, auch am Abend noch nicht zurückge­
kehrt war, so wurden in den folgenden Tagen wie­
derholte Anstalten zu ihrer Auffindung getroffen, 
worauf w ir durch die ausgesendeten Hottentotten 
am 28sten die frohe Nachricht erhielten, daß sie 
die schmerzlich vermißte endlich an der Grenze bei 
den Ih rigen  ausfindig gemacht hätten. Zw ar war 
sie von dem ausgestandenen Schreck noch sehr an­
gegriffen, und harte durch öfteres Hinfallen meh­
rere Verletzungen davon getragen, von ihren S a ­
chen aber nichts eingebüßt, wahrend ihre Gefähr­
tinnen auf der eilfertigen Flucht nicht nur verschie­
denes verloren, sondern eine derselben auch einen 
Streifschuß an der Hand davon getragen hatte.
D a  seit geraumer Zeit eine beträchtliche A n ­
zahl von Kolonisten m it ihrem Hab und G u t das 
Kolonialgebiet verlassen und sich über die Grenze 
begeben hat, so hat die Regierung die von jenen 
verlassenen Platze ekrer Anzahl ehemaliger Hotten­
totten-Soldaten zur Ansiedelung überwiesen, und 
zwar in solchen Gegenden, die bisher den Anfallen 
der Kaffern am meisten ausgesetzt waren. Hie-
O / /  .
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durch haben auch mehrere unserer Hottentotten, die 
qrößtenlheils auch früher Kriegsdienste verrichtet ha- 
den, sich bewogen gefunden, ihren hiesigen W ohn­
ort zu verlassen, und sich etwa zwei Tagereisen weit 
von S ilo  an die Grenze zu begeben. Ob sie sich 
hiedurch im Aeußern verbessern werden, muß die 
Zeit lehren. S o  viel ist indeß gewiß, wenn sie 
ih r wahres W ohl ernstlich berücksichtigt und das 
E ine , was noth ist, fest ins Auge gefaßt hätten, 
so würden sie S ilo  nicht m it dem Rücken haben 
ansehen können. Mehrere Frauen, die vielleicht 
gern hier zurückgeblieben wären, wenn ihnen die 
W ah l frei gestanden hätte, verabschiedeten sich am 
17 . J u l i  von uns unter Dergießung vieler Thrä ­
nen. W ir  entließen sie m it der liebreichen E r , 
mahnung, über dem Irdischen und Vergänglichen 
doch ja nicht das Trachten nach dem Ewigen und 
Unvergänglichen hintanzusetzen. S o llte  es ihnen im  
Aeußern nach Wunsch gehen, so ist zu vermuthen, 
daß ihnen m it der Zeit noch mehrere unserer H o t­
tentotten nachfolgen werden. —
Am  8 . und 9. August wehete ein so heftiger, 
empfindlich kalter W in d , daß man sich im Freien 
kaum aufrecht zu erhalten vermochte. B e i der 
großen D ürre wurde die Atmosphäre m it dichten 
Staubwolken erfüllt, und unsere Wassergräben w ur­
den bedeutend versandet. D ies ist in gegenwärti­
ger Jahreszeit von großem Nachtheil, da das noch 
. junge Getreide auf den Feldern der Wässerung be­
darf. I n  der Nacht auf den U te n  siel ein starker 
Regen, der dann am Tage zum Theil in Schnee 
überging, so daß die umliegenden Berge ein vö lli­
ges Wintergewand erhielten. D a  das Schneewet­
ter bei angreifender Kälte auch in der folgenden 
Nacht anhielt, so kamen 16 Stück unserer Schafe
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und Lämmer vor Nässe und Kälte umS Leben. 
Gleichwohl war der durchdringende Regen sehr er» 
wünscht für das Getreideland und die Viehweide.
Am 30 . August verschied eine junge Busch« 
mannöfrau an den Folgen einer sich zugezogenen 
starken Verkalkung. S ie  war im J a h r 1832 m it 
ihrem Manne hieher gezogen, und im Jah r 1836 
der heiligen Taufe theilhaft geworden. Ueber ihren 
Herzenszustand pflegte sie sich zwar nur wenig zu 
äußern, doch zeigte ihr stiller und dem Evangelio 
gemäßer Wandel deutlich davon, daß es ihr an­
lag, die empfangene Gnade treulich zu bewahren.
An gedachtem Tage erhielten w ir einen freund­
schaftlichen Besuch von den beiden Missionaren der 
B erliner Missionö-Gesellschaft, Herrn W uras und 
R ado lf, welche gegenwärtig unter den CorannaS 
angestellt sind. S ie  verweilten über einen Tag 
lang, zu beiderseitigem Vergnügen, in unserer M i t ­
te, worauf sie sich auf den Weg zu einem ihrer 
B rüder begaben, der einige Tagereisen von hier im  
Kaffernlande als Missionar thätig ist. Am  9 . Sep­
tember trafen sie auf ihrer Heimreise wieder bei uns 
ein, da dann ersterer unsere Gemeine durch eine 
echt evangelische P red ig t, letzterer am Abend durch 
einen erwecklichen V ertrag  erbaute.
B e im  Sprechen unserer verheiratheten Hotten­
totten und Tambukkis, wozu sich Anfangs Sep­
tember 20 ganze Paare und 16 Einzelne bei uns 
eingefunden hatten, vernahmen w ir m it lebhaftem 
Vergnügen, daß mehrere Familien die lobenswer- 
the S it te  bei sich eingeführt haben, m it ihren K in ­
dern M orgen- und Abend-Andachten zu halten. 
W ie  sehr wäre zu wünschen, daß dies in allen Fa­
milien Nachahmung finden möchte; dann würde 
ein jedes Haus ein Tempel des Herrn werden.
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B e i der Unterredung m it den neuen Leuten 
und Taufcandidatcn im  October gereichten uns die 
einfältigen Erklärungen mehrerer Hottentotten und 
Tambukkis zu nicht geringer Ermunterung« Aus 
denselben ging deutlich hervor, daß Gottes Geist 
das ihnen verkündigte W o rt ihnen je mehr und z 
mehr verständlich macht; denn ohne die Gnaden« s 
W irkung desselben würden sie keine Bekümmerniß ! 
über ihre Sundigkeit empfinden, noch viel weniger - 
aber ein Verlangen zu Tage legen, durch Jesum 
errettet zu werden von der Obrigkeit des Satans 
und der Sünde.
E in  Tambukki äußerte sich folgendermaßen: , 
Wenn einem Ochsen oder einer Kuh etwas fehlt, 
dann suhle ich M itleiden m it denselben, und möch« 
te gern helfen, wenn ich nur könnte; aber noch 
weit mehr fehlt m ir , denn ich kenne G ott und 
meinen Erlöser noch nicht, wie ich sollte, der m ir 
so gern helfen w ill,  und es auch kann. Möchte 
ich nur über meinen elenden Zustand auf die rech« 
te Weise bekümmert werden und Ih m  meine 
N o th  klagen, dann würde m ir bald geholfen 
werden. —  l
E in  M azute, der ein Abendmahlsgenosse ist, 
sagte: möchte mein Herz durch den Genuß des 
heiligen Abendmahles so erquickt werden, wie das 
junge Gras durch den Regen, und dann wachsen 
und den Herrn durch Früchte erfreuen.
Am  31 . October hatten w ir die Freude, die 
Geschwister Hallbeck und den in ihrer Gesellschaft 
aus Europa in S ü d -A fr ika  angelangten B ruder 
Adolph Küster bei uns eintreffen zu sehen. S o  
bald man den Wagen auf den nächsigelegenen A n ­
höhen erblickte, eilten w ir m it einem beträchtlichen 
Theil unserer Gemeine den lieben Reisenden entge-
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gen, und bewillkommten sie m it einigen Segens» 
Versen. —  I n  der Abend-Versammlung brachten 
w ir sodann dem Herrn unsern Dank gemeinschast» 
lich dar, daß E r diese unsere Geschwister auf ihrer 
weiten Reise so gnädig geleitet und wohlbehalten 
bis zu uns gebracht habe. Sodann wurde B ru» 
der Küster als unser künftiger M itarbeiter am hie<> 
sigen Missionswerke der Liebe und dem Vertrauen 
der Gemeine empfohlen, worauf B ruder Hallbeck 
die herzlichsten Grüße sowohl von Seiten der M i t ­
glieder der Unikats - Aeltesien - Conferenz als vieler 
unserer Geschwister und Freunde in Deutschland 
und England ausrichtete, die von der Versamm­
lung m it lauten Danksagungen erwiedert wurden. 
—  Nachdem die Geschwister Hallbeck wahrend ih ­
res fast Zwöckigen Aufenthaltes allhier den innern 
und äußern Zustand unserer Gemeine m it großer 
Angelegenheit berathen und auch m it unsern H o t­
tentotten und Tambukkis sich näher bekannt ge­
macht hatten, traten sie von unsern herzlichsten 
Segenswünschen begleitet am 20. November ihre 
Rückreise nach Gnadenthal wieder an. * )
I n  den ersten Tagen des December machten 
unsere Hottentotten den Anfang m it dem Einern­
ten ihres Getreides. Wegen Mangels an Regen 
würde die Ernte diesmal schlecht ausgefallen sein, 
wenn w ir nicht im Stande gewesen wären, den 
Saatfeldern noch zur rechten Zeit durch Bewässe­
rung zu Hülfe zu kommen; so aber ist sie gleich­
wol unter die mittelmäßigen zu rechnen, wofür
* )  Von dieser Vesuchreise des Bruders Hallbeck
siehe dessen ausführlichen Bericht im 5. und 6. H eft 
1839.
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w ir m it unserm Volke dem Geber alles Guten von
Herjen danken»
B e i der überhandnehmenden D ürre  nahm 
der bisher so wasserreiche K lipplaat dergestalt ab, 
daß man ihn beinahe gänzlich in unsere Wasser» 
graben hätte ableiten können, wenn diese nicht bei 
den häufigen heftigen S türm en so sehr versandet 
worden wären.
Am 19» December wurde der Gemeine an« 
gezeigt, daß die Geschwister Genkh in Enon einen 
R u f zur Miibedienung des hiesigen MisfionspostenS 
erhalten haben, an die Stelle unserer Geschwister 
Feilsch, welche künftig das Gemeinlein in Hemel 
en Aarde bedienen werden. -
B e im  Schluß des Jahres 1837 bestand die 
hiesige Hoktentvtten-Gemeine m it Einschluß von 27 
Communicanten aus 98 Getauften und Taufcandi» 
baten und m it den neuen Leuten aus 177 Perso» 
nen; die Tambukki-Gemeine aus 45 Getauften 
und Taufcandidaten, darunter 8  Communicanten, 
und m it den neuen Leuten aus 298 Personen; 
demnach betrug die Anzahl sämmtlicher allhier 
wohnenden Hottentotten und Tambukkis 475 Per­
sonen. ,
Schon am zweiten Tage des neu angetrete» 
nen Jahres 1 8 3 8 mußten w ir abermals auf 
eine höchst betrübende Weise die Erfahrung ma­
chen, daß w ir in einem Lande wohnen, in wel­
chem rund um uns her die Werke der Finsterniß 
unter dem armen blinden Volke ungehindert im 
Schwange gehen. Nach Beendigung der Nach­
mittagsschule weigerten sich die größeren Schul- 
Mädchen zu ihren Kraalen zurück zu kehren, und
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ersuchten den V r .  Bonatz ihnen einen Zufluchts « 
und Bergungsort zu gewahren; durch fremde Tam ­
bukkis sei nämlich den Ih rigen  hinterbracht wor­
den, daß Mapasa W illens sei ein großes Fest zu 
veranstalten, und zu dem Ende durch seine Abge­
sandten die jungen Mädchen seines Gebietes ergrei­
fen laste, um an gedachtem Tage ein Opfer der 
Ausschweifungen seiner Gäste zu werden. S e it 
dem Entstehen von S ilo  hatten w ir niemals einige 
Kunde von dergleichen Gräuel-Auftritken erhalten. 
Aber unsere W ilhelm ine und mehrere Tambukkis 
versicherten uns, daß die Häuptlinge im Tambuk- 
k i-  und Kaffernlande wirklich zuweilen dergleichen 
heidnische Feste zu veranstalten pflegen. Schon 
die oberflächliche Beschreibung entsetzte uns, und 
gern blieben w ir m it einer näheren M itthe ilung 
verschont, da sogar der M und eines Tambukki sich 
scheut, die an solchen Togen verübten Gräuel aus- 
zusprechen. W iewol w ir nun nicht befürchteten, 
daß Mapasa seine Boten auch hieher senden wür­
de, so gewahrten w ir gleichwol den geängstigken 
Mädchen in einem unserer alten Häuser und Schop­
pen einen Sicherheitsort, wo sie sich nebst andern 
hieher geflüchteten mehrere Nächte hindurch verbar­
gen, bis sie hoffen konnten, daß die ihnen drohen­
de Gefahr vorüber sei.
Am  U te n  hatten w ir die Freude die Ge­
schwister Genth von Enon bei uns eintreffen zu se­
hen, und als unsere künftigen M itarbeiter am hiesigen 
Werke des Herrn zu bewillkommen. UeberauS nie­
derschlagend war es für sie und uns, daß diese un­
sere gegenseitige Freude durch die harte Krankheit 
der Schwester Bonatz auf das emfindlichste getrübt 
wurde. Schon am IZ te n  wurde der kleine Theo­
dor Bonatz, der am 1 . Januar das Licht dieser
756
W elt erblickt hatte, von dem großen Kinderfreunde 
wieder heimgeholt, m it dessen Leiche Tages darauf 
unser neuer, auf der Ostseite des Ortes gelegener, 
Gottesacker eingeweiht wurde. —  D a  die Krank­
heit der Schwester BonaH immer höher stieg, sa­
hen w ir uns genöthigt, unsere Zuflucht zu dem im 
Fort Armstrong angestellten M ilitä ra rz t zu nehmen, 
der jedoch, nachdem w ir bereits drei reitende B o ­
ten nach ihm abgeschickt hatten, erst am 15ten 
Abends sich hier einfand. Allein zu unserm größ­
ten Schmerz blieben auch die von ihm verordneten 
M itte l ohne die gehosste W irkung. Am l6 ten  stellten 
sich abermals schwere Phantasien ein, und die liebe 
Kranke hatte fortwährend an innerlicher Beängstigung 
u. Beklemmung aufdaS empfindlichstezu leiden. T a ­
ges darauf ließen zwar die beängstigenden Phantasien 
in etwas nach, allein die überhandnehmende Schwäche 
zeigte deutlich, daß der Heiland m it ihrer Vollen­
dung eile. Tröstlich war es uns, daß ihr Gemüth 
in den letzten Tagen und Nächten ihres Hienieden- 
seins selbst im bewußtlosen Zustande m it dem 
Freunde ihrer Seele fortwährend sich beschäftigte. 
„A lle s  bricht und geht entzwei, nichts hält fest 
als Jesu T re u "  das schien das Loosungswort der 
ihrer Auflösung m it starken Schritten entgegen ei­
lenden theuern Kranken zu sein, und die rührende 
Freude, welche aus ihren verklärten Blicken strahl­
te, zeigte deutlich, daß die suchende Seele ihren 
Heiland und Erlöser gefunden habe. Am  ly te n  
Abends wurde ih r nach dem Gesang einiger Verse, 
in welche sie noch m it schwacher S tim m e m it einstimm­
te, der Segen des Herrn zu ihrer Heimfahrt er­
theilt. Singend verbrachte sie die darauffolgenden 
Stunden, bis gegen 12 Uhr ihr Gesang verstumm­
te, und die müde Seele überging in die Hände
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ihres Erbarmers, wo sie nun m it dem unzählbaren 
Heer Seiner Erlösten dem Herrn ewig Preis und 
Dank und Anbetung darbringen wird für Sein« 
auch an ihr bewiesene Hirtentreue. S o  wurde un­
sere geliebte Schwester Bonatz nach noch nicht vol­
lem zweijährigen Dienst bei der hiesigen Mission 
in einem A lter von nur 29 Jahren, 2 Monaten 
und 16 Tagen nach dem allein guten W illen un­
sers lieben Herrn aus unserer M itte  Heimberufen. 
W ir  und unsere ganze Gemeine fühlen schmerzlich 
den Verlust dieser treuen M agd des H errn ! Möge 
unser barmherziger Heiland ihren tiefgebeugten hin­
terlassenen Gatten durch Seine trostreiche Nahe er­
quicken, und ihm K ra ft verleihen, seinen herben 
Schmerz m it kindlicher Ergebenheit zu ertragen! 
Am  21ten geleiteten w ir die entseelte Hütte der 
selig Vollendeten unter einem zahlreichen Gefolge 
von braunen und schwarzen Bewohnern unseres 
Ortes zu ihrer Ruhestätte. —
Durch die häufigen heftigen Gewitterregen 
wurde der sonst so ruhig dahin fließende K lipplaat 
in einen reißenden S tro m  verwandelt, und die 
Umgegend m it dem schönsten Grün bekleidet.
Am  5 . Februar traten die Geschwister Fcitsch 
nach bald 6jährigem treuen Dienst bei hiesiger Ge­
meine von deren und unsern besten Segenswün­
schen begleitet ihre Reise von hier über Enon nach 
Hemel en Aarde an.
Am U ten  wurde derKlipplaat abermals in einen 
w ild reißenden S tro m  urngeschaffen, der seine Ufer 
weit überschritt, weshalb die von der Weide heim­
kehrenden Viehheerden mehrere Stunden lang den 
Ablauf des Wassers abwarten mußten, ehe sie
schwimmend das diesseitige Ufer erreichen konn­
ten.
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M it  freudiger Dankbarkeit ersahen w ir aus 
einem Schreiben des Bruders Hallbeck, wie der 
Herr fo rtfahrt kheilnehmende Herzen zu erwecken, 
ihren braunen und schwarzen Brudern in Christo 
auf eine oder die andere Weise in ihrer Dürftigkeit 
hülfreich beizustehen. S o  hat z. B .  unser Tam - 
bukki - Gemeinlein in Rußlands ferner Hauptstadt 
an Seiner Excellenz dem wirklichen StaatSrach und 
R itte r Heinrich von Schubert einen edlen Freund u. 
W ohlthäter gefunden. Derselbe hat nämlich die 
Sum m e von 58 Thalern Capisch zur Verwendung 
für die aus den Tambukkis gesammelten G läub i­
gen bestimmt, m it der E rklärung, daß er, anstatt 
sein Haus m it gedachter Summe in der Feuer-As- 
securanz zu versichern, es vorziehe, dieselbe für die 
getauften Tambukkis, diesem besondern Augapfel 
des Heilandes, zu überwachen, damit sie seiner und 
seines Sohnes in ihrem Gebet vor dem Throne 
der Gnade recht oft eingedenk sein möchten. Dem 
Wunsche des gedachten Herrn gemäß wurden am 
20 . Februar Vorm ittags unsere getauften Tambuk­
kis zusammen berufen, und nachdem ihnen durch 
B ruder Bonah obiges eröffnet worden, an 15 ge­
kaufte M änner und Frauen Grabeisen, so wie an 
10  getaufte K inder Tücher überreicht. M i t  vieler 
Rührung und Herzenöbewegung hörten sie das ih ­
nen mitgetheilte a n , erkundigten sich wiederholt 
nach dem Namen ihres gütigen W ohlthäters, und 
gaben ih r Erstaunen über die werkthätige Liebe 
eines Mannes zu erkennen, der, ohne sie jemals 
gesehen zu haben, gleichwol so väterlich für sie sorge. 
Einhellig versprachen sie, daß sie dieses ihres W oh l­
thäters und seines Sohnes fortwährend in ihrem 
Gebet eingedenk bleiben würden, fügten aber die 
angelegentliche B itte  hinzu, ihre guten Freunde in
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Europa möchten auch sie sieißig dem Herrn em­
pfehlen, da sie bei den vielen sie umringenden Ge­
fahren der Fürbitte so sehr bedürftig wären. M ö ­
ge der himmlische V a te r, der uns seinen Kindern 
durch den M und Seines Sohnes hat zurufen las­
sen: was ih r gethan habt einem dieser meiner ge­
ringsten B rüder, das habt ihr M i r  gethan, diesem 
edeln W ohlthäter unserer armen Tambukkis nach 
Seiner Allbarmherzigkeit diese milde Gabe über- 
schwänglich vergelten und ihn und sein ganzes Haus 
m it reichem Segen überschütten!
Am  22sten tra f ein englischer Offizier m it ei­
nem Kommando von 20  Soldaten hier e in, die 
zur Aufsuchung von 20  entlaufenen Hottentotten­
Soldaten, welche einen Offizier erschossen hatten, 
das Land durchzogen. D ie  Schuldigen wurden 
späterhin bis auf einen ergriffen, und in Graham- 
stadt hingerichtet. Am  nämlichen Tage langte 
auch der von uns erwartete Mühlenbauer, H err 
Bisset, hier an, der dann am folgenden Morgen 
sogleich sein W erk begann, wobei B ruder Bonatz 
ihm an die Hand ging.
Am  Sonntag den 25sten wurde unter Gebet 
und Flehen zum Herrn eine Sonntagsschule eröff­
net, zu der sich die Bewohner unsers Ortes zahl­
reich eingefunden hatten. W ir  wünschen von Her­
zen, daß der Heiland sich zu diesem Vornehmen 
gnadenvoll bekennen und die Bemühungen der Leh­
renden und Lernenden m it Seinem Segen krönen 
werde.
Am  3 . M ärz wurden w ir durch den Besuch 
von zwei Missionaren der Berliner M issions-G e- 
sellschaft erfreut, die in Bethanien unter den Coran- 
nas thätig sind. S ie  waren im B egriff, den erst 
vor einigen Monaten in S üd-A frika  angekomme»
1
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nen Vorsteher gedachter Gesellschaft, Herrn Peh. 
möller, aus dem Kaffernlande, wo er sich seit e tli­
chen Wochen auf einem ihrer Missionsplätze aufge­
halten, abzuholen. Einer dieser Missionare, Herr 
R a tlo ff erbaute unsere Gemeine am 4ten durch eine 
evangelische Predigt, so wie sein M itarbeiter, Herr 
Zerwik, am Abend durch einen salbungsvollen V e r ­
trag. Am  folgenden Morgen verließen sie unS 
wieder, nachdem sie von einem unserer Hottentot­
ten ein frisches Gespann Zugochsen gemiethet hat­
ten, um die ihrigen bis zu ihrer Rückkehr hier 
ausruhen zu lassen und dergestalt ihre Reise schnel­
ler beendigen zu können. Noch waren keine vol­
len drei Tage seit ihrer Abreise verflossen, als obge- 
dachter Herr Pehmöller m it dem Missionar Schükt- 
heiß hier eintraf, und es gar sehr bedauerte jene 
unterweges verfehlt zu haben, weshalb er beschloß, 
ihre Rückkehr bei uns abzuwarten. D a  sie aber 
schon am lO ten  gegen Abend wieder hier anlang­
ten, und m it Herrn Pehmöller am folgenden M o r­
gen die Rückreise nach Bethanien antraten, so 
konnten w ir uns nur eines kurzen Besuches dieser 
unserer lieben Landöleute und M itarbeiter am W ein ­
berge des Herrn erfreuen. Dem Herrn Pehmöller 
schien es in unserm Kreise sehr wohl zu gefallen, 
und gerührt verbanden w ir uns beim Abschiede zu 
gegenseitiger treuen Fürbitte als Diener unsers ge­
meinschaftlichen Herrn.
I n  der Nacht vom 18. auf den 19 . M ärz 
war von fremden Tambukkis ein Versuch gemacht 
worden die Thüre und die Fensterladen unserer 
Schmiedewerkstatt, die bis jetzt sich noch auf dem 
alten Platze eine Viertelstunde von S ilo  befindet, 
mittelst großer S teine aufzusprengen. Doch müs­
sen die Diebe durch eine uns unbekannte S törung
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verscheucht worden sein; denn als unsere Leute am 
19ten früh zu diesem Gebäude kamen, fanden sie 
den einen Fensterladen bereits erbrochen und die ein» 
gemauerten Thürpfosten ziemlich loögerüktelt. Sehr 
dankbar waren w ir ,  daß die Diebe ihr Vorhaben 
nicht haben zur Ausführung bringen können, weil 
gerade jetzt wahrend des VaueS unserer M ühle 
mehr Eisen als gewöhnlich dort aufbewahrt wurde. 
D a  das Gebäude schon sehr schadhaft ist, und eS 
bei der gegenwärtigen Bauarbeit m it großem Zeit­
verlust verbunden ist, wenn unsere Leute den Weg 
zu demselben täglich einigemal zurücklegen mästen, 
so wurde beschlossen, die Schmiede hieher zu ver­
legen, zu welcher schon am Lösten der Grund ge­
legt wurde. Zum baldigen Aufbau dieser W erk­
statt wurden w ir vornehmlich durch die Anwesen­
heit des MühlenbauerS bewogen, damit derselbe in 
seiner bereits begonnenen Arbeit nicht aufgehalten 
werden möchte.
Am  30. M ärz sprachen w ir m it den verschie­
denen Klassen der hiesigen Ortseinwohner, von denen 
sich zu diesem Zweck 226 bei uns eingefunden hat­
ten. Unter mehreren Aeußerungen derselben erwäh­
nen w ir hier folgende: ,,Jch  war ganz irdisch ge­
sinnt, da kam ein Unglück über mich, und ich rief 
zu G ott um E rb a rm e n ." Mehrere Tambukkis 
erklärten sich dahin: „ S o  lange w ir in der K i r ­
che sitzen, und das gute W o rt hören, denken w ir 
zwar darüber nach, wenn w ir aber wieder zur 
Thüre heraus gegangen sind, so vergessen w ir das 
uns gesagte bald wieder. W ir  gleichen unsern 
Viehheerden, die einer fortgesetzten Aufsicht und 
W artung bedürfen." Einer sagte: „ ic h  bete flei­
ßig, und vergesse den Umkululiwetu (unsern E rlö ­
ser) n ic h t."  E in  Getaufter wünschte, daß ein
Fünftes Heft. 1 8 4 0 . 5 0
/
762
Licht in sein Herz kommen und er durch dasselbe 
auf seinem Lebenswege möchte erleuchtet werden. 
I m  allgemeinen geben sie zu erkennen, daß sie gern 
bei uns wohnen, weil sie hier Gärten, Wasser und 
gute Viehweide haben. Allein die Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit eines Heilandes und ein 
ernstliches Verlangen nach ihrem ewigen Heil ists 
bei der Mehrzahl leider noch sehr mangelhaft, u n d : 
A lles, was ihnen in Bezug darauf von uns wie- 
Verholt ans Herz gelegt w ird , scheint ihnen mehr 
oder minder noch sehr unausgewickelt und unver- 
stündlich zu bleiben. Z
Höchst unangenehm und störend wurden w ir 
am Vorm ittage des ersten OstertageS durch die 
Meldung eines der Aufseher überrascht, daß unsere 
Tambukkis drei Koffern, als diese m it geraubtem 
V ieh  in der Nahe des Ortes vorüberzogen, er­
griffen und als Gefangene hieher brächten. A ls  
w ir uns darauf hinaus begaben, erblickten w ir eine 
Heerde von 60 bis 70  Stück R indvieh, umgeben 
von einem Kreise bewaffneter Tambukkis, und eine 
andere Abtheilung unserer Leute, welche die von 
ihnen entwaffneten 3 Koffern in ihrer M itte  hat« 
ten, und den um sie versammelten Bewohnern un­
sers Ortes m it großem G^schi^i das Vorgefallene 
erzählten, wie sie nämlich am frühen Morgen von 
ihren Kraalen aus die Heerde bemerkt und sogleich 
vermuthet hätten, daß es geraubtes V ieh sein 
müsse, da es ungewöhnlich sei, schon um diese T a ­
geszeit V ieh  im  Freien zu sehen; worauf sie so­
gleich hinzu geeilt, und den Koffern ihren Raub 
abgejagt hätten. D a  w ir nun wünschten, daß 
diese unwillkommene S törung bald beendigt wer­
den, und die Bewohner unsers Ortes in ihre W oh­
nungen zurückkehren möchten, um den übrigen Theil
4763
des heutigen Festtages ungestört feiern zu können, 
so sandten w ir die Gefangenen nebst dem ihnen 
abgenommenen V ieh unter einer Bedeckung von 
Hottentotten und Tambukkis an den 4  Stunden 
von S ilo  wohnenden englischen Agenten Herrn 
Fi'nn. Einige Tage darauf gab uns dieser schrift­
lich seine Zufriedenheit über das Benehmen der 
Tambukkis zu erkennen, sandte uns aber die Ge­
fangenen m it der Weisung wieder zu, daß dieselben 
durch unsere Hottentotten weiter nach dem Fort 
Armstrong gebracht werden sollten, was denn auch 
geschah. B e i der Zurückkunft der Hottentotten ver­
nahmen w ir, daß sie zwar die Gefangenen glücklich 
nach dem Fort gebracht, daß diese aber, nachdem 
sie dort der Aufsicht eines Soldaten übergeben wor­
den, ihm ihre Karosse über den K opf geworfen und 
sodann entflohen wären. Es scheint, daß die K a f- 
fern von Tag zu Tage dreister und übermüthiger 
werden. S o  haben sie z. B .  vor einigen Wochen 
unsern Hottentotten 4  Pferde aus dem K raa l ge­
raubt, was bisher noch nie geschehen war, obgleich 
sie fast alle Jahre Pferde im  freien Felde zu stehlen 
pflegten. Auch einem Herrn aus Ostindien wa­
ren kürzlich von ihnen drei P fe rde , die er 
während der Nacht an seinen Wagen hatte anbin­
den lassen, geraubt worden. Obgleich unsere H o t­
tentotten ihnen den Raub wieder abgejagt haben, 
so war dies doch m it vieler Mühe und nicht ge­
ringen Unannehmlichkeiten verbunden gewesen, indem 
sie genöthigt waren, die S p u r der Pferde 6 Tage 
lang bis tief ins Kaffernland hinein zu verfolgen. 
Dergleichen Vorfä lle  sind für uns sehr schmerzlich, 
und wie sehr wünschten w ir uns in den S tand 
gesetzt zu sehen, statt dessen Berichte abfassen zu 
können. In welchen w ir  unsern Geschwistern und
SO*
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Freunden recht viel Erfreuliches von der Ausbrei. 
tung des Reiches Jesu auch aus unsrer Umgegend 
mitzutheilen die Freude hätten. Alles um uns 
her ist noch sehr voll Nackt, doch ein kleiner An. 
fang ist gemacht, Seelen für das Lamm zu werben.» 
D arum  wollen w ir den M u th  nicht sinken lasten, 
sondern glaubens- und vertrauensvoll hoffen, d M  
der Herr m it uns sein, und uns durch den Sieg» 
Seines Reiches über die Macht der Finsterniß er­
freuen werde. I
Am  2 3 . langte der Missionar Schultheiß, der 
vor einigen Wochen den Herrn Pehmöller nach 
Bethanien begleitet hatte, von seinem Besuch bei 
den Corannas wieder bei uns an. Am Abend des 
2 4 . erbaute er unsre Gemeine durch einen erweck, 
lichen V o rtrag , und sehte nach einem etlichtagigen 
Aufenthalt in unserer M itte  seine Reise nach dem 
Kaffernlande weiter fort.
Unsre Hottentotten und Tambukkis waren in 
den verflossenen Wochen m it der Welschkorn- und 
Kaffernkorn-Ernte beschäftigt gewesen, die auch in 
diesem J a h r sehr ergiebig ausgefallen ist. Wenn» 
w ir  tagtäglich hören, wie die Preise des Getreides, ° 
so wie überhaupt aller Lebenömittel, fast von Woche 
zu Woche in der Colonie höher steigen; so finden 
w ir uns veranlaßt dem Herrn für die seit mehreren 
Jahren uns verliehenen reichlichen Ernten von Her­
zen zu danken. I n  unsrer Umgegend steht bisher 
Alles noch in sehr mittelmäßigen Preisen, was von ' 
uns um so mehr als eine große W ohlthat ane» 
kannt w ird , da w ir  bei der isolirten Lage unsers 
Platzes, wenn das Gegentheil S ta t t  fände, in die 
größte Verlegenheit versetzt werden würden.
E in  reitender Tambukki, der am V orm ittag  
des 17. M a i in unserm Orte anlangte, hatte seine
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hiesigen Landöleute durch die Nachricht, daß die 
Fetkannas einige Stunden von hier die Tambukkis 
angefallen, in nicht geringe Bewegung gesetzt. B a ld  
darauf sah man sie in langen Reihen hinter einan­
der m it Schildern und Assagais bewaffnet nach der 
Gegend in vollem Laufe zueilen, wo die Ih rig e n  
der Gefahr ausgesetzt sein sollten. D a  ein blinder 
Lärm hier eben nichts seltenes zu sein pflegt, 
so glaubten w ir ,  daß auch diesmal nichts an 
der Sache sein werde. A ls aber unsre Tam ­
bukkis am Abend wieder hieher zurückgekehrt waren, 
vernahmen w ir, daß zwar nicht die FetkannaS —  
vor welchen Alles zittert, da sie nichts verschonen, 
und selbst Weiber und Kinder aufs unbarmherzigste 
ermorden, —  sondern Hinzaö Koffern 450 M ann  
stark mehrere Tambukki Kraale um ringt, und das 
in denselben befindliche V ieh weggeführt hätten; 
doch habe Mapasa, der den Harlbedrängten zu 
- Hülfe geeilt war, sie in die Flucht geschlagen, ihnen 
ihren Raub wieder entrissen, und ins Kaffernland 
zurückgetrieben, wobei der Feind 10 Todte auf dem 
Kampfplätze habe zurücklassen müssen. Mapasa hatte 
sich bei dieser Gelegenheit sehr edeldenkend bewiesen, 
denn da die Seinigen ihn aufforderten, die Koffern 
noch weiter zu verfolgen und sich durch Wegnahme 
ihres Viehes an ihnen zu rächen, so weigerte er 
sich standhaft, ihren Wünschen zu entsprechen und 
erklärte: sie möchten sich damit begnügen, daß sie 
ihr Eigenthum wieder erhalten, die Koffern wären 
durch den Verlust von zehn der ihrigen hinlänglich 
bestraft worden, die Seinigen sollten jetzt nach Hause 
zurückkehren, und zusehen, wie die Koffern sich fer­
nerhin verhalten würden. Auch auf Seiten der 
Tambukkis waren zwei M ann im  Gefecht gelobtet 
worden. S ehr erwünscht war es uns zu vernehmen.
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daß die unsrigen nebst vielen andern aus entfernte, 
ren Kraalen zu spät angekommen waren, um an dem 
Gefecht Theil nehmen zu können. S ie  selbst schie. 
nen unwillig über den M ann zu sein, der die Nach. 
richt von einem Ueberfall der Fetkannas hier ver­
breitet hatte, und sie versicherten, wenn sie gewußt 
hätten, daß es nur Kaffern gewesen, so würden sie 
ruhig zu Hause geblieben sein.
Am  23 . besuchte uns der schon mehr erwähnte 
englische Agent, Herr F inn, der Tages darauf m it 
Mapasa und andern Häuptlingen der Tambukkis 
allhier eine Zusammenkunft veranstaltet halte. M a - 
pasa erzählte ihm unter andern Folgendes: er habe 
von dem Sohne des H inza, besten V o lk  einige 
Tage zuvor von ihm aus dem Felde geschlagen 
worden, eine Botschaft erhalten m it der Anfrage, 
warum er gegen die Seinigen gefochten, und meh. 
rere derselben umgebracht habe? D a rau f habe er 
erwiedert: er wundere sich, daß eine solche Frage 
an ihn erginge, da nicht er die Feindseligkeiten an­
gefangen; er seiner S e its  erwarte von ihm nähere 
Auskunft über diesen V o rfa ll. —  Ic h  weiß, habe 
er dem Sohn des Hinza erklären lassen, weiter 
nichts zu erwiedern, als Folgendes: deine K inder 
(dein V o lk ) haben die meinigen angegriffen, diese 
haben sich zur W ehr gesetzt und bei der Gelegenheit 
einige der deinigen gelobtet. Unsre beiderseitigen 
K inder haben gesündigt, indem sie B lu t  vergossen 
haben, das ist Alles, was ich d ir in A ntw ort auf 
deine Botschaft zu erwiedern weiß. I h r  aber, er­
klärte er den Gesandten, kehrt zum S ohn eures 
Oberhauptes zurück, und sagt ihm von meinetwegen, 
daß er mich fernerhin m it solchen Gesandtschaften 
verschonen möchte, es sei denn, daß er m ir Aus­
kunft über das Vorgefallene geben wolle, nur dann
767
könne en wiederum eine Gesandtschaft an mich ge­
langen lassen.
Am 3 t .  M a i erhielten w ir einen Besuch von 
Herrn D ähne, der als Missionar der Berliner 
Missions-Gesellschaft im  Kaffernlande angestellt ist. 
Nachdem er von unsern Tambukkis etwas Welsch« 
und Kaffernkorn eingehandelt halte, kehrte er nach 
einem zweitägigen Aufenthalt bei uns wieder auf 
seinen Posien zurück. Dieser m it besonderen Fähig­
keiten begabte treue Zeuge Jesu erfreute uns und 
unsre Tambukki-Gemeine m it einem Vortrage in 
der Kaffernsprache. D ies war das erste M a l,  daß 
ein Missionar einer andern Missions-Gesellschaft in 
unsrer Kirche das W o rt vom Kreuze in dieser 
Sprache verkündigt hat.
D er M onat J u n i,  als der erste Südafrikani­
sche W interm onat, zeichnete sich besonders durch 
heftige S türm e aus. S o  geschah es denn, daß 
am 11. und 12. unsre Wassergräben durch den in 
der Luft fortgeführten S and an mehreren Stellen 
gänzlich verweht wurden. E in  solches oftmaliges 
Verschütten unsrer Leitungen ist im höchsten Grade 
unangenehm, indem die Reinigung derselben jedes 
M a l eine mehrtägige Arbeit erfordert, und kaum 
ist diese glücklich vollendet, so muß sie, besondere in 
den Winkecmonaten, schon wieder von neuem vor­
genommen werden.
B e i der Unterredung m it den Communicanten 
äußerten einige derselben: unser Hauptwunsch geht 
dahin, daß w ir die kurze Z e it, die w ir in dieser 
armen W e lt noch verbringen sollen, m it G ott und 
Menschen in Frieden verleben möchten.
Am  2 9 . J u n i waren w ir m it unsrer Mühlen« 
arbeit so weit vorgerückt, daß w ir zum ersten M a l 
unser Getreide selbst mahlen konnten. Dadurch
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sehen w ir uns endlich des langwierigen und kost. 
spieligen Herumfahrens in der Colonie überhoben, 
indem w ir bisher genöthigt gewesen sind, unser 
Getreide wegen des allenthalben herrschenden Wasser» 
mangels von einer M ühle zur andern zu fahren, und 
am Ende noch froh sein mußten, wenn w ir nach 
vieler Mühe und langem Warten eine Fracht M ehlV  
nach Hause bringen konnten. B e i der großen Ent» s 
legenheit unsers Platzes gewährte es uns einen 
überaus wesentlichen Nutzen, daß der K lipplaat, —  4 
der S ilo  seit besten Anlegung unausgesetzt m it dem ! 
nöthigen Wasser reichlich versorgt hat, indem seine j 
Quellen in einem Zeitraum von zehn Jahren nie- l 
mals versiegt sind, als wodurch dieser Fluß sich l  
vor asten Südafrikanischen Flüssen vortheilhaft aus- ! 
zeichnet, —  uns nicht nur das zum Treiben der l 
M ühle erforderliche Wasser, sondern auch vortceff. 
liche Mühlsteine liefert, wodurch er uns noch um 
vieles schätzbarer geworden ist. Diese Steine, 
welche als platte Klippen im  Bette des Flusses 
lagen, und die erforderliche B re ite , Dicke und j 
Härte hatten, sind auf einer Schleppe durch Ochsen  ^
in  die Nähe der M ühle geschleift und sodann nach k 
dem vom Mühlenbauer angegebenen Maaß von 
dem B ruder Bonatz in die Form von Mühlsteinen 
umgestaltet worden. D as Drehen des Wasserrades 
so wie das Mühlwerk überhaupt, erregte bei unsern 
Tambukkis das größte Erstaunen. N icht wenige 
derselben schienen sich vor dieser Wassermaschine 
zu fürchten, indem sie anfangs in einiger Entfer­
nung stehen blieben, die Hände auf den M und 
legten und durch Geberden ihre Verwunderung zu 
erkennen gaben. «
Am  1. J u l i  langten die Herren S teel und 
Zietzmann, welche nicht weit von der Grenze einige
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Bauergüter besitzen, hier an. Dieselben hatten 
schon längst gewünscht, S ilo  einmal zu sehen, da 
sie von diesem O rt und besten wasserreichem Klipp» 
laat so viel gehört hatten. A ls sie uns Tages 
darauf wieder verließen, versicherten sie uns, ihre 
Erwartungen wären bei weitem noch übertreffen 
worden. Besonders erstaunt schienen sie über die 
Länge unsrer Wassergräben, von denen der eine 
mehr als eine Stunde von unserm Orte am Klipp» 
laat hinauf seine Mündung hat. N icht weniger 
erfreut waren sie über die beträchtlichen Strecken 
von Ländereien, die seit einigen Jahren durch die 
Hände der Hottentotten und Tambukkis urbar ge» 
macht mittelst dieser Wasserleitungen bewässert wer» 
den können.
Nach glücklich vollendetem Mühlenbau schied 
jetzt auch Herr Bisset wieder von uns. Während 
seines viermonatlichen Hierseins haben w ir ihn als 
einen stillen und friedliebenden M ann liebgewonnen 
und hochschätzen gelernt. V on  seiner Anhänglich» 
keit an u n s , so wie von seiner regen Theilnahme 
an dem hiesigen Missionöwerk legte er am Abend 
vor seiner Abreise einen uns tief rührenden Beweis 
ab, indem er nach wiederholter Versicherung, wie 
angenehm und wohlthuend der Aufenthalt in unsrer 
M itte  für ihn gewesen, eine Summe von 40Tha» 
lern Capisch zur Verwendung für die hiesige M is ­
sion bestimmte. W iewol w ir ihm zu erkennen ga­
ben, daß er unsrer Mission einen sehr großen Dienst 
geleistet, daß er für seine Mühwaltung eine so 
mäßige Vergütung verlangt habe, und wie sehr es 
uns deshalb schmerzen werde, wenn er uns noch 
diese Summe zurücklassen sollte, so bestand er gleich­
wol fest auf seinem Vorsatz, m it dem Beifügen, daß 
es schon lange bei ihm beschlossen gewesen, unsrer
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Mission damit ein Geschenk zu machen. V on  unsern 
aufrichtigen Segenswünschen begleitet verabschiedete 
er sich am 5len von u n s , um sich von hier nach 
Grahamstadt, wo er einige Geschäfte zu machen 
hatte, zu begeben.
B e im  Sprechen der neuen Leute mußten w ir 
schmerzlich inne werden, daß ein großer Theil der­
selben noch in völliger Sorglosigkeit und unbeküm­
mert um ihr ewiges Heil dahinlebt. Einige maßen 
die Schuld, daß sie in einer beklagenöwerthen U n­
wissenheit verharren, ihrem Herzen, Andere dem 
S a ta n , bei, wieder Andere suchten die Ursache da­
von darin , daß G ott sie nicht haben wolle, und 
sich um sie nicht bekümmere. B e i den Tauf-Can» 
didaten aber konnten w ir m it Dank gegen den H e i­
land abermals wahrnehmen, daß sich S e in  W o rt 
anfängt an ihren Herzen als eine K ra ft Gottes zu 
beweisen, indem sie ihre Vekümmerniß über ihre 
Sündigkeit darlegten, und wiederholt versicherten, 
wie es fü r sie eine frohe Botschaft sei, daß Jesus 
sich der Sünder erbarme und ihnen sein Verdienst 
zu gute kommen solle. Eine Tam bukki-F rau , die 
vor 2 Jahren, als ihr die heilige Taufe angedient 
werden sollte, sich nicht hatte entschließen können, 
diese Gnade anzunehmen, erklärte sich jetzt dahin, 
sie habe sich damals nicht blos durch ihr eigen Herz,^ 
sondern auch durch die Gegenvorstellungen Anderer 
davon zurückhalten lassen; dies bereue sie jetzt gar 
sehr, indech sie nichts sehnlicher wünsche, als den 
Heiland, den sie allein zu besitzen verlange, zum 
immerwährenden Freunde zu haben.
Am  Bettag den 15 . J u l i  wurden 6 Personen 
durch das B ad  der heiligen Taufe der Gemeine der 
Gläubigen einverleibt. Am  V orm ittag  wurde diese 
heilige Handlung an 2 Frauen aus der Tambukki-
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und M am bukki. (F ing» -) N a tio n , und Nachmlt- 
kagö an 3 Hottentotten-Männern und einer Frau 
vollzogen. Unter letzteren befanden sich V a te r, 
M u tte r und S ohn . Beide Versammlungen wur­
den sehr zahlreich besucht und der Herr war in 
denselben fühlbar in unsrer M itte .
Am  18ten fand die diesjährige Schulprüfung 
unsrer sämmtlichen Jugend S ta tt ,  und zwar V o r ­
mittags der Tambukki-Kinder, von welchen sich 75 
eingefunden hatten. Vierzehn derselben sind bis 
zum Lesen vorgeschritten, worin einige sich eine 
große Fertigkeit erworben haben. —  W ohl könnte 
hier die Frage aufgeworfen werden: warum so we­
nige unter so vielen? Wenn w ir aber die Lebens­
weise der Tambukkis und anderer der hier wohnen­
den Stammverwandten der Koffern erwägen, wie 
sie als Hirtenvölker aus einer Gegend in die andere 
ziehen, um fette Weide für ihre Heerden aufzusu­
chen, wodurch uns leider nur zu oft unsre fleißig­
sten Schulkinder entrissen werden, so dürfte leicht­
lich der Fall eintreten, daß w ir nach Ja h r und 
Tag bei einer alsdann zu haltenden abermaligen 
P rü fung , aller angewendeten Mühe ungeachtet, 
unter einer gleich großen Kinderschaar vielleicht noch 
wenigere als so weit gefördert dürften namhaft ma­
chen können. S eh r niederschlagend und entmuthi- 
gend sind allerdings für uns dergleichen Erfahrun­
gen, die uns zu unserm großen Leidwesen alljährlich 
immer wieder in die Hände kommen. Dazu kommt 
denn noch, daß w ir bei dem empfindlichen Mangel 
an Schulbüchern, von denen die meisten durch den 
vieljahrigen Gebrauch sich in dem kläglichsten Z u ­
stand befinden, nicht im Stande sind, diejenigen, 
welche bereits bis zum Lesen vorgeschritten sind, 
bei ihrem Abgang von hier m it Büchern zu ver-
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sehen. O wie reichlich würden w ir uns für alle 
auf diese K inder verwendete S org fa lt belohnt füh. 
len, wenn w ir im Stande wären, ihnen auch nur 
einige Stücke der heiligen S chrift von dem verdienst» 
lichen Leben, Leiden und Sterben des auch um ihrer 
Sünden willen gekreuzigten Heilandes als Geschenk 
m it auf den Weg zu geben, damit sie, wenn gleich 
abgeschieden und entfernt von uns wohnend, sich 
und den Ih rig e n  durch Lesen das hier in der K ir ­
che und Schule gehörte wieder zu vergegenwärtigen 
in den S tand gesetzt waren! Hat dies bisher lei­
der noch nicht geschehen können, so wollen w ir doch, 
so viel an uns ist, nicht ermüden, durch Lehren 
und Unterweisen den Samen des göttlichen W ortes 
in ihre jugendlichen Herzen auszustreuen, wozu der 
H err aus Gnaden Seinen Segen und Seinen B e i­
stand verleihen wolle.
Unter den 50  Hottentottenkindern, welche sich 
am Nachmittag zur öffentlichen Prüfung eingefun- 
den hakten, zeichneten sich 16 gleichfalls durch ihre 
Fortschritte im Lesen vortheilhaft aus. W as so 
eben von den Schwierigkeiten beim Unterricht der 
Tambukkikinder erwähnt wurde, läßt sich m it Recht 
auch von den Buschmannskindern sagen, welche zu­
gleich m it denen der Hottentotten die holländische 
Schule besuchen. D ie  Eltern derselben haben näm­
lich ebenfalls nirgends eine bleibende S tä tte , und 
verlassen öfters nach nur kurzem Aufenthalt allhier 
uns wieder, das unstäte Leben im freien Felde oder 
in  den m it Busch bewachsenen Klüften vorziehend, 
um daselbst abgeschieden von aller menschlichen Ge­
sellschaft ihren Wohnsitz aufzuschlagen. —  B e i allen 
diesen sich uns entgegenstellenden Hindernissen müs­
sen w ir gleichwol nach diesem zurückgelegten Schul­
jahre m it Dank gegen den Heiland beschämt be­
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kennen, baß unsre Bemühungen m it Seinem S e ­
gen begleitet gewesen sind. Darum  wollen w ir 
gern und freudig aufs neue alle unsre Kräfte Lei« 
bes und der Seele Ih m  weihen, und muthig und 
unverdrossen fortfahren in dem schönen Berufe, 
Seine Kinder und Seiner Hände Werk zu Ih m  
dem Freunde der Unmündigen hinzuweisen.
Am  25. erhielten w ir durch einen von Herrn 
Finn an uns gesendeten Boten die Nachricht, daß 
Seine Excellenz der Herr Gouverneur, General 
N apier, am 27. J u l i  in S ilo  einzutreffen gedenke, 
weshalb w ir ,  so gut es sich bei unsern beschränk» 
ten Verhältnissen thun ließ, die nöthigen Vorkeh­
rungen zu seinem Empfang trafen. Am 26. ge­
gen Abend langte Herr Finn hier an, der als eng­
lischer Agent bei den Tambukkis den Mapasa und 
andere Häuptlinge derselben auf den 27sten hieher 
beschieden hatte, weil der Gouverneur m it ihnen 
eine Zusammenkunft zu halten W illens war. E s  
wurde daher an gedachtem Tage in unserm Orte 
sehr lebhaft, da von allen Seiten Tambukki-Häupt- 
linge m it ihrem Gefolge herbei kamen. Zu unserm 
Leidwesen war jedoch der Gouverneur durch das 
anhaltende Regenwetter von seinem Besuch allhier 
abgehalten worden, wovon er am 29sten den Herrn 
F inn durch einen reitenden Boten benachrichtigte. 
Doch meldete er, daß er W illens sei noch vor sei­
ner Rückreise nach der Capstadt allhier zu besuchen. 
I n  Folge obiger Nachricht verließ uns Herr F inn 
an gedachtem Tage wieder, und auch Mapasa und 
die andern Häuptlinge kehrten in ihre Heimath 
zurück.
I m  Laufe des J u l i  war es, besonders in den 
Morgenstunden, zuweilen angreifend kalt, und nicht 
selten fanden w ir auf unserm kleinen Wassergraben
774
einen halben Zoll dickes E is , welches jedoch ge. 
wohnlich den Tag über durch die S trah len der 
Sonne wieder verzehrt wurde. Doch können w ir 
uns im  allgemeinen bis jetzt über keinen allzu 
strengen W in te r beklagen; denn obgleich an einigen 
Tagen mehrere an unserm Horizont gelegene Berge 
m it Schnee bedeckt waren, wodurch der W ind  auf 
kurze Zeit angreifend kalt wurde, so erfreuten w ir 
uns doch meistens einer warmen und stillen W itte ­
rung, so daß die Mandelbaume schon gegen Ende 
des J u l i  in voller B lüthe standen.
Am  Abend des 6. August tra f Herr Lange, 
Missionar der Berliner Missionö-Gesellschaft, auf 
seiner Reise ins Kaffernland hier ein. Am  Abend 
des nächsten Tages erbaute er unsre Gemeine durch 
einen herzmäßigen V ortrag . Nach einem 2tägigen 
Aufenthalt bei uns sehte er seine Reise weiter fort, 
in  Begleitung von 4  allhier gemietheten Hottentot­
ten, die sowol zum Treiben einer Heerde Schafe 
als zur Leitung der Zugochsen seines Wagens er­
forderlich waren.
A u fB e trieb  unsers alten und bewahrten Freun­
des, Herrn H a rt in Somerset, der sich schon oft 
und auf mancherlei Weise als Gönner unsrer M is ­
sion bewiesen hat, wurden uns jetzt die in die 
Kaffernsprache übersetzten 4  Evangelien von G ra- 
hamstadt zugesendet. Unsre Freude über dieses so 
werthvolle Geschenk war um so lebhafter, da wie 
bisher noch kein vollständiges Exemplar derselben 
hatten bekommen können; auch sind w ir durch 
dasselbe in den S tand  gesetzt worden, einen Theil 
des theuern Bibelbuches unsern Tambukkis in den 
Abendversammlungen mitzutheilen.
D a  die Zahl der Einwohner unsers Ortes seit 
kurzem sich bedeutend vermehrt hatte, und w ir da»
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durch genöthigt gewesen waren, eine beträchtliche 
Anzahl neuer Gärten unterhalb unsers kleinen Was­
sergrabens an die Ankömmlinge zu vertheilen, so 
fanden w ir es jetzt höchst nothwendig, diesem G ra­
ben, der überdies auch noch das zum Treiben der 
Mühle erforderliche Wasser liefern sollte, eine durch­
gängig gleiche B re ite  zu geben. B isher hatte er 
nämlich fast in seiner ganzen Ausdehnung eine 
Breite von 2 Fuß gehabt, ausgenommen an sol­
chen S te llen , wo er durch Steinbänke hatte hin­
durch geführt werden müssen, wo er nur einem Fuß 
breit w a r, weshalb w ir  zum Treiben der M ühle 
und zum Bewässern der Ländereien nur so viel 
Zufluß von Wasser erhielten, als sich durch diese 
engen Stellen hindurch arbeiten konnte. D a  nun 
voraus zu sehen w ar, daß während der trocknen - 
Jahreszeit weder die Mühle noch die vielen Lände­
reien gehörig m it Wasser würden versehen werden 
können, so schritten w ir jetzt ungesäumt zur E rw ei­
terung gedachter Engpässe, und nach lOtägiger A r ­
beit hatten w ir die Freude, einen ungleich stärkeren 
Wafferstrom auf unserm Platz ankommen zu sehen, 
da nun der Graben von seiner Mündung an bis 
zu den jenseits unsers Ortes gelegenen Feldern eine 
durchgängige B re ite  von zwei Fuß erhalten hat. 
Zum  Sprechen der Eheleute vor der Feier ihres 
Chorfestes hatten sich Anfangs September 26 H o t­
tentotten, und 5 Tam bukki-Fam ilien und 20 ein­
zelne Personen bei uns eingefunden; die meisten 
derselben bezeugten, daß, wenn gleich bisweilen kleine 
Mißhelligkeiten zwischen ihnen zum Vorschein kä­
men, sie deshalb doch nichts gegen einander im  
Herzen sich festsetzen ließen, sondern daß sie immer 
wieder in herzlicher Liebe und Verträglichkeit zu­
sammenflössen. Alle sehen es vollkommen ein, wie
c
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nöthig es für ihre Kinder ist, daß sie zum fleißigen 
Besuch der Kirche und Schulen angehalten wer. 
den, wenn sie in Zeiten vor dem S tro m  des Ver. z 
derbens und der Verführung bewahrt bleiben sollen. 
E in  M ann sagte: B e i all meinen Schwächen und» 
Mängeln geht mein Verlangen doch unausgesetzt 
dahin, beim Heiland zu bleiben. Unter allen Zer. 
streuungen klopft E r doch immer wieder an mein 
Herz, und ich werde es inne, wo E r Sein Werk 
einmal angefangen hat, da laßt E r es nicht liegen.
Am  Abend des 6 . September wurden w ir 
auf das angenehmste durch die Ankunft der Ge. s 
schwister Teutsch überrascht, die gegenwärtig auf« 
einer Untersuchungöreise nach Zitzikamma begriffen « 
sind, um daselbst zu Anlegung eines neuen M is .  ^
sionS-Postens einen geeigneten Platz auszumitteln. -
Am 12ten Nachmittags tra f der neue Lieute» 
nant-Gouverneur, Oberst Hare, m it einem Gefolge 
von mehreren Offizieren und 20 englischen Solda-z 
ten hier ein, da Seine Excellenz der Gouverneur, 
General N ap ier, Tages darauf bei uns erwartet 
wurde. Am  folgenden Tag gegen M itta g  ritten 
gedachte Herren dem Gouverneur entgegen, der 
dann gegen Abend m it seinem Sohn und 4  anderni 
Herren bei uns eintraf. Zum Empfang Seiner 
Excellenz hatten w ir unser Gemeinlogis in Bere it, 
schaft gesetzt, die andern Herren übernachteten theils 
in Zelten, theils in ihren Reisewagen, einige auch 
in der Kirche. Für den Obersten Hare war die 
Kirchkammer zur Wohnung eingerichtet worden. 
D ie  Soldaten und Dienerschaft fanden in der alten 
Kirche, die uns seit einigen Jahren als Schoppen 
dient, Obdach und Lagerstätte. —  Noch am Abend 
des 13ten wohnten Seine Excellenz nebst den an« 
dern Herren unsrer Tambukki-Versammlung bei,
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und bezeigte nach deren Beendigung sein Wohlgefallen 
über die S tille  u. Aufmerksamkeit der zahlreich versam­
melten Gemeine, auch gereichte ihm der harmonische 
Gesang derTambukkis zu vielem Vergnügen.— Nach­
dem Tages darauf Mapasa und der Häuptling der M a ­
rinas nebst mehreren kleineren Tambukki-Häuptlingen 
hier eingetroffen waren, fand eine mehrstündige Sitzung 
in unsrer Kirche m it ihnen S ta tt ,  in welcher der Gou­
verneur prästdirte. D ie  übugen Herren hatten zu sei­
ner Rechten und Linken Platz genommen, vor ihm saß 
Mapasa und die andern Häuptlinge, deren zahlrei­
ches Gefolge alle Kirchbänke einnahm, in dem übri­
gen Raum standen unsre Hottentotten und Tambuk- 
kis. D a  Mapasa nach dem letzten Friedenstraktat für 
alle durch seine Unterthanen in der Colonie verüb­
ten Räubereien verantwortlich ist, gleichwol aber seit 
geraumer Zeit keinen Schadenersatz geleistet hat, so 
sprach der Gouverneur durch den Dollmetscher, Herm  
F inn, deshalb ernst und nachdrücklich m it ihm, und 
verlangte Bezahlung für das aus der Colonie zeit» 
her geraubte V ie h , wozu sich auch Mapasa nach 
einigem Wortwechsel bereit erklärte. Anders aber 
verhielt es sich m ir dem Oberhaupte der MacinaS, 
welcher dem Gouverneur bestimmt erklärte, er werde 
keine Bezahlung leisten. Durch diese Widersetzlich­
keit gereiht erwiederte der Gouverneur, er werde 
die Bezahlung durch seine Soldaten betreiben las­
sen, und befahlen den anwesenden Offizieren unver­
züglich die Pferde satteln und die Mannschaft auf­
sitzen zu lasten. D as hatte der Häuptling nicht 
erwartet. Verlegen erkundigte er sich bei dem 
Dollmetscher, ob dies wirklich des Gouverneurs 
Ernst sei, und da dieser solches bestätigte, bequemte 
er sich gleichfalls die verlangte Vergütung zu ent­
richten. N un  hatte die Sitzung ein Ende, indem
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er den beiden Häuptlingen zum Abschied freund- j 
schaftlich die Hand reichte, und sodann den O ffi. 
zieren befahl ihre Leute wieder absitzen zu lassen. » 
W ir  bedauerten, daß der Gouverneur wegen  ^
der vielen ihm hier obliegenden Arbeiten —  (denn! 
auch mehrere Coloniste» hatten sich m it Klagen g«. j  
gen den Agenten eingefunden) —  keine Zeit gewin» 
nen konnte, unsre schönen und ansehnlichen Lände» 4 
reien in Augenschein zu nehmen. Indeß verab-j 
säumte er nicht, zwischen den Kraalen und H ü llen ! 
der TambukkiS und Fingus umherzugehen, ing le i-j 
chen die M üh le , die eben im Gange war, und diel 
Ufer des K lipp laat zu besichtigen, wobei er seine 
lebhafte Freude über das schöne klare Wasser, wel-z 
ches über die großen platten Klippen des Flusses rau- ! 
schenk» strömt, zu bezeugen nicht umhin konnte. — z 
D a  der Herr Gouverneur selbst den angelegentlichen! 
Wunsch zu erkennen gegeben hak, daß von Seiten ! 
der B rüder eine Missionö-Niederlassung in Zitzi- 
kamma angelegt werden möchte, so nahm B r .  
Teutsch, welcher sich noch in unsrer M itte  befand, 
die sich ihm darbietende Gelegenheit w ahr, ein 
und anderes sich darauf beziehend m it ihm näher 
zu besprechen. Seine Excellenz empfahl auf das 
dringendste, vor Allem darauf Bedacht zu nehmen, 
daß möglichst bald die erforderlichen Anstalten zum 
Schulunterricht allda getroffen würden, und ver­
sicherte, daß Alles was in seinen Kräften stehe, ge­
than werden solle, um das neu anzulegende M is ­
sions» Etablissement in F lo r zu bringen. —  Am 
Morgen des tä ten verließ uns der Herr Gouver­
neur und dessen Stellvertreter sammt deren zahlrei-s 
chem Gefolge, ersterer nach der Capstadk, letzterer 
nach Grahamstadt zurückkehrend. Beide Herrenl 
haben sich über unser Missionswerk überaus wohl­
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wollend ausgesprochen, und ihre vollkommenste Z u ­
friedenheit über alles hier gesehene und gehörte auf 
das huldvolleste zu erkennen gegeben.
Mapasa, der am 22sten auf einer Reise zum 
englischen Agenten wieder hier eintraf, bat, ihm 
bei den Ländereien unsrer Tambukkis auch ein Stück 
Land zum Anpflanzen von M i l is -  und Kaffernkorn 
zu geben. D ies konnte ihm um so weniger ver­
weigert werden, da sowol seine M u tte r, eine 
Schwester des im  letzten Kaffernkriege gelobtsten 
H inza, als einer seiner B rüder ein Stück Land zu 
ihrem Gebrauch erhalten hatten.
D a  das Erdreich im Laufe des Septembers 
durch einige starke Regengüsse wohlthätig war be­
feuchtet worden, so hatte die N a tu r schon seit ei­
nigen Wochen ihr Wintergewand abgelegt, und die 
Felder, so wie die uns umgebende Flache und ein 
Theil der Berge zeigte, daß der Frühling heran­
nahe, indem Alles m it dem üppigsten Grün beklei­
det wurde. I n  den Gärten, besonders in denen der 
Tambukkis, war Groß u. K lein, M änner, Frauen und 
Kinder entweder m it Pflügen oder m it dem P flan ­
zen von M i l is -  und Kaffernkorn aufs emsigste be­
schäftigt. N ie  haben die Tambukkis so viel D ü n ­
ger auf ihre Felder fahren lassen, als in diesem 
Frühjahr. Es scheint, daß sie von J a h r zu J a h r 
den Vorthe il des DüngenS derselben mehr und mehr 
einsehen lernen, da sie bemerken, daß diejenigen, 
welche ihre Ländereien im vergangenen J a h r ge­
düngt hatten, einen ungleich größer» E rtrag als 
die übrigen von ihrer Aussaat erzielt haben. D a  
sie bei ihrem zahlreichen Viehstand Ueberfluß an 
Dünger haben, so können sie, wenn es ihnen dar­
um zu thun ist, ihre Gärten und Felder aufs beste 
bestellen, und auf denselben mehr erbauen, als sie
5 1 *
780
von einer Ernte zur andern bedürfen. M i t  der 
S a a t-  und Pflanzzeit und dem damit verbundenen 
Aufpassen und Bewachen des Gesäeten und Ge. 
pflanzten vor den Schwärmen größerer und kleine, 
rer Vogel nim m t jeht leider auch die Zeit ihren 
Anfang, wo nur äußerst wenig Kinder die Schule 
besuchen, weil sie schon am frühen Morgen sich 
auf ihre Felder und in die Gärten begeben, von 
wo sie erst am späten Abend heimkehren.
D a  unser Gemeinlogis bisher nur zur Hälfte 
ausgebaut worden w ar, indem sich in demselben 
nur eine S tube befindet, die von den Brüdern 
Bonah und Küster bewohnt w ird , so wurde am
3 . October zum Ausbau einer zweiten S tube ge­
schritten, wodurch nunmehr dieses Gebäude seiner 
baldigen Vollendung entgegen sieht.
Zum Sprechen der neuen Leute und T a u f. 
Candidaten fanden sich im Oclober von den H o t­
tentotten nur 9 der ersteren und 3 der letzteren bei 
unö ein. E in  Theil der hiesigen Hottentotten und 
Buschmänner ist gegenwärtig in einer sehr bedräng, 
ten Lage, indem es ihnen an Lebensmitteln man­
gelt, weöhelb sie sich im Felde herumtreiben, und 
wo sie etwas habhaft werden können, sich aufs 
Stehlen legen, da denn auch unser Eigenthum vor 
ihnen nicht sicher ist. Leider müssen w ir hieraus 
schließen, daß es ihnen wenig oder gar nicht um 
ih r Seelenheil zu thun ist, da sie sich weder zur 
Kirche noch zum Sprechen einfinden; auch verur­
sachen sie uns vielfachen Kummer und Verdruß. 
M i t  einem alten Buschmann, der seit Anlegung 
des hiesigen MissionSpostenö bei uns sich aufhält, 
und abgezehrt und im  hohen Grade elend einen 
kläglichen Anblick gewährt, wurde mittelst eines 
Dollmetschers geredet. Derselbe erklärte sich dahin:
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Wenn ich sterbe, wünsche ich nach Oben zu G ott 
zu kommen. Ic h  habe von euch gehört, daß der 
Seligmacher auch für mich gelitten ha t, gestorben 
und wieder auferstanden ist; das glaube ich von 
Herzen, darum w ill ich mich im Gebet zu Ih m  
" " b e n .  "  den Tambukkis fanden sich eilf 
Tau f. Cand,baten und 91 neue Leute bei uns zum
Sprechen em. Folgende kurze Aeußerungen der­
selben mögen h.er eine S te lle  finden: „ I c h  bin 
h.eher gekommen, um Gottes W o rt zu hören aber 
allerlei Bedanken und alte D inge stö«n mich noch." 
-  Ic h  glaube dem guten W orte und bitte um
Erleuchtung ,n meiner F in s te rn iß ."__ ^
voller Sünde, aber ich bitte G o tt, sie hinwegzu- 
nehmen." —  „ I c h  habe in meinem Lande von 
diesem Platze gehört, daß Gottes W o rt hier ge­
lehrt w ird , darum bin ich zu euch gekommen "  
u. s. w. Es wurde ihnen gesagt, daß der Hei­
land aus Liebe zu den Menschen den Himmel ver» 
lassen und auf diese Erde herabgekommen sei daß 
E r  für uns gelitten, gestorben und sein B lu t  ver­
gössen habe, und daß w ir durch den Glauben an 
Ih n  Vergebung der Sünde und das ewige Leben
erlangen.
m i r.- tra f der mehr erwähnte
Missionar Schultheiß aus dem Kaffernlande hier
e,n. D a  die dortigen Missionare W illens sind 
allda einen neuen Missionsplatz anzulegen, so suchte 
er unter unsern Hottentotten einige Leute zu be­
kommen, die ihnen die zu einem Wohnhause be. 
nöthigten B re tte r und Balken liefern sollen, wo!-
kehrte* " "  nieder ins Kaffernland zurück.
Am  18ten langte der erste Getreidewagen hier 
an, dessen Besitzer 1 0 j M u id  Korn auf unsrer
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neuen M ühle mahlen zu lassen wünschte, womit ß 
ihm denn auch gern gedient wurde. W ir  hatten I  
die Freude Hiebei zu sehen, daß dieser ganze Ge- « 
treidevorralh, ungeachtet unsre Mühlsteine nicht > 
mehr scharf waren, in weniger als 24 Stunden > 
abgemahlen wurde. D e r Colonist war m it dem D 
gewonnenen M eh l sehr zufrieden, und versicherte, »  
seine Nachbarn würden, wenn sie dieses M ehl sä» I  
hen, sich unfehlbar m it ihrem Getreide gleichfalls « 
als künftige Mahlgäste hier einsinden. D ie  Folge- »  
zeit w ird lehren, in wie fern sich dies bestätigt. »  
I n  der letzten Hälfte des October war der A 
sonst so wasserreiche K lipplaat so sehr gefallen, daß A 
w ir beinah die ganze Wassermasse desselben ver- ß 
mittelst der in demselben befindlichen Dämme in I 
unsre beiden Leitungen eingeschlossen hatten, und H 
selbst in diesen floß das Wasser nur halb so stark ) 
als bei dem gewöhnlichen Stande des Flusses, weü- z 
halb die vielen Gärten und Felder der Hottentotten N 
und Tambukkis nicht gehörig m it dem nöthigen ^ 
Wasser versorgt werden konnten. D
Am  30 . October Abends tra f Herr Schreiner, I  
Missionar der Londoner Missions-Gesellschaft, m it s 
seiner Familie bei uns ein. E r war auf der Reise ? 
nach P h ilippo liö , seinem künftigen W ohnorte, be- ? 
griffen. D a  er noch den folgenden Tag hier ver­
weilte, so hielt er in der Abendversammlung eine  ^
erweckliche Ansprache an die Communicanten. E r 
ist ein Zögling des Baseler MissionS-JnstitutS, und 
gegenwärtig im  Dienst abgedachter Gesellschaft. H 
Am  6 . und 7 . November schenkte uns der 
Herr wiederum einen erquickenden Regen, der dem 
ausgetrockneten Erdboden neue K ra ft gab und alles 
Gewächs lieblich erfrischte. Auch der K lipplaat ge-  ^
wann durch diesen zweitägigen Regen neue K ra ft
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und S tä rke , so daß er sein Dasein durch das ihm 
eigenthümliche Rauschen wiederum zu erkennen gab.
I n  diesem J a h r haben w ir eine ungewöhnlich 
frühzeitige und dabei sehr gesegnete E rnte , indem 
schon in der M itte  des November der Anfang m it 
derselben gemacht werden konnte. Zu Ende des 
Monats war bereits ein großer Theil des Weizens 
m it der Sichel geschnitten und ein Theil desselben 
durch die Pferde ausgetrappc worden. Auch w ir 
hatten schon die Hälfte unsers Weizens, der einen 
bOfältigen Ertrag geliefert hat, auf unserm K irch- 
boden aufgeschüttet.
D a  die Geschwister Halter in Enon aufgeru­
fen worden sind, den neuen Missionsposten in der 
Aißikamma mit anlegen zu helfen, so erging Anfangs 
Decembers an unsre Geschwister Hoffmann der Antrag 
einstweilen in Enon bei dortiger Mission auSzuhel- 
fen, und auch unser B ruder Küster wurde aufgefor­
dert m it den Geschwistern Halter auf dem neuen 
Posten unter den Fingus für die Zeit zu dienen, 
bis die aus Europa erwartete Verstärkung angelangt
sein wird.
Am 7. December erhielten w ir einen angeneh­
men Besuch von einem Missionar der Nordamerika­
nischen Mission, Namens Adams und dessen G at­
tin . Diese lieben Leute sind bisher unter den Zulas 
in Port Nata l thätig gewesen, hatten aber vor ei­
nigen Monaren von dort flüchten müssen, indem 
Dingan, König der ZulaS, m it den aus der K a ­
pischen Colonie dahin ausgewanderten Colonisten in 
Feindseligkeiten war verwickelt worden, und such P o rt 
N a ta l überfallen und die meisten der daselbst wohnen­
den Weißen ums Leben gebracht hakte. D r . Adam 
wartet gegenwärtig nur noch auf günstige Nachrichten 
aus jenen Gegenden, um dann sobald als möglich wie-
H
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der dahin zurückkehren zu können. Am  Iv ten  verließ 
er uns wieder, um sich über K a triv ie r nach P o rt E l i­
sabeth zu begeben, von wo er sich dann in einiger 
Ze it nach P o rt N a ta l einzuschiffen gedenkt. I
Am  l6 ten  traf Fadana, einer von den Ober­
Häuptern der Tambukkis, m it zwei Begleitern hier 
e in , und zeigte uns an, daß er, wie auch U m i- I  
trora, das eigentliche Oberhaupt des größten Tam- 
bukki-S tam m es, in der hiesigen Umgegend ange- z 
kommen sind, und W illens wären, sich allda nie- 1 
derzulaffen. E r  erzählte uns die näheren Umstände - 
eines traurigen Ereignisses, von welchem w ir bereits j 
frühere, wiewol nur unzusammenhängende Kunde i 
erhalten hatten, daß nämlich er und Umitrora von 
den FetkannaS und FakuS feindlich angegriffen, in 
die Flucht geschlagen und alles ihres Viehes be- ^ 
raubt worden sind. Diele Frauen und K inder, 1 
die von den grausamen Ferkannas nicht verschont ! 
werden, sind auf das unmenschlichste ums Leben 
gebracht, andere gefangen hinweggeführt worden.  ^
D ie  kleinen K inder bringen diese Unmenschen ge­
wöhnlich auf eine schauderhafte Weise um, indem ! 
sie dieselben an den Füßen fasten, und sie sodann 
gegen Steine zerschmettern. Nach dieser traurigen 
Niederlage haben jene Tambukki - S täm m e ihr 
schönes, fruchtbares Land verlassen, und sich in die 
hiesige Gegend zurückgezogen. S o  liegen denn nun­
mehr zwei ungeheure Landstriche, aus welchen die 
Fingus und Tambukkis vertrieben worden sind, 
wüste und öde. s
B e im  Schlüsse des Jahres 1838 bestand die 
Gemeine zu S ilo  aus folgenden M itg liedern :
1 ) Tambukkis: 52 Geraufte und Tauf-C and i- 
baten (darunter 8  Communicannten) und 332 neue 
Leute, zusammen 384  Personen.
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2) Hottentotten: 125 Getaufte und Tauf-C an- 
didaten, (darunter 41 Communicanten) und 37 
neue Leute, zusammen 162 Personen. D ie  Ge- 
sammtzahl der hiesigen Einwohner betragt demnach 
546 Personen.
M i t  diesen unsrer Pflege anvertrauten Seelen 
empfehlen w ir uns schließlich in das treue Gebet 
aller unsrer Geschwister und Freunde.
W . C . G e n th .
I .  F. H o ffm a n n .
I .  A . B o n a ß .
E . A . K ü s te r.
B e r i c h t
von Gnadenthal in Süd-Afrika vom Jahre
1838.
A m  Neujahrstage hatten w ir besonders zahlreichen 
Besuch von Menschen aus allen Klassen. D ie  
Ordnung und S t i l le ,  welche nicht allein in der 
Kirche, sondern auch im  ganzen Orte herrschte, 
war vielleicht auch ein Beweis davon, daß die mei­
sten Besuchenden in der rechten Absicht hergekom­
men sind —  um eines Segens für ihr Herz theil­
haft zu werden. W ir  schaßten ihre Zahl auf vier 
bis fünf hundert Menschen. Unsre Kirche ist viel 
zu klein, um eine solche Menge zu fassen, und es 
standen daher während der Predigt V ie le vor den 
geöffneten Fenstern. A u f die Kolonisten machte der 
musikalische Chorgesang einen tiefen Eindruck. „ S e i t ­
dem ich habe Hosianna singen hören, sagte einer.
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ist mein Herz erst recht geöffnet; zuvor war es i 
immer trocken und gleichgültig, nun aber bin ich Z 
ein anderer M ann geworden." I
D ie  Hotkentolkenschwester Erdmuth Armond, ! 
welche am 6. Januar beerdigt wurde, war uns I  
besonders schätzbar wegen der stillen Ergebenheit in » 
den W illen des Herrn, die ste wahrend ihrer viel- » 
jährigen Krankheit bewies, und die Aeußerungen, D 
welche sie deshalb that, gereichten uns oft zur E r- « 
bauung. I h r  folgte in die Ewigkeit nach eine ve» V 
witwete Schwester, welcher w ir das Zeugniß geben I  
können, daß sie ihre Hoffnung ganz auf hen Herrn i  
setzte, und sich im  Gefühl ihrer Schwachheit fest i  
an Ih n  hielt. ,,Jch  warte auf meine Auflösung, j  
sagte sie, und sehne mich nach der ewigen Ruhe. I 
M i t  Freuden erwarte ich den Heiland; E r  w ird 4 
mich alte Sünderin nicht verstoßen." »
Am  14ten, einem gesegneten B e ttag , wurden § 
vier größere Kinder und fünf Erwachsene in Jesu i 
Tod gekauft, und 18 jüngere Personen in die Ge- z 
meine aufgenommen.
E in  schätzbares M itg lied  unsrer Gemeine war ! 
die Schwester Regina Lu ttring , welche in diesem i 
M ona t heimging. S ie  war als eine geschickte und  ^
erfahrene Hebamme in der ganzen Gegend ßorühmt 
und wurde von den wohlhabendsten Kolonisten in  ^
vorkommenden Fällen gebraucht. Doch war es 
diese ihre Brauchbarkeit nicht allein, was man l 
an ihr zu schätzen hatte: sie besaß auch eine gründ- ) 
liche Erkenntniß des göttlichen W ortes und einen ! 
festen Glauben an den Heiland, und war dem-  ^
nach in jeder Hinsicht eine achtungöwerthe Person. ?
B e im  Sprechen m it den Abendmahlsgenossen 
im Februar sagte ein alter M a n n : „ I c h  fühle - 
mich der Barmherzigkeit ganz unwürdig, die der ^
Heiland an m ir beweiset, und sehne mich von Herjen 
darnach, daß ich überwinden und das ewige Leben 
nicht versäumen m öge." E in  anderer sagte: „ W ie  
kann doch ein Mensch ohne G ott leben? Ic h  muß 
immer hinter dem lieben Heiland hergehen. Zu« 
weilen habe ich kein B ro d ;  dann rufe ich: lieber 
Heiland, gib doch! und ehe es Abend w ird . ist 
Ueberstuß d a . "  „ I c h  habe schwere Arbeit, sagte 
ein anderer, und werde immer kränklicher; oft ist 
m .r des Morgens so übel zu M urhe, daß ich mei« 
nen K opf Nicht erheben kann. W enn ich aber den 
Heiland bitte , m ir K ra ft zur A rbe it zu schenken 
so geht es den Tag über besser, als ich erwartet 
hatte; und so h ilft m ir der Heiland täglich du rch ."
I m  Februar starb ein Hottentott, über dessen 
Herzenszustand w ir nicht aetröstec sein konnten. 
S e it  vielen Jahren war er krank und elend; al« 
le in , so viel w ir urtheilen können, war auch diese 
Leidensschule nicht vermögend, seines Herzens 
Hartigkeit zu brechen; vielmehr schien er für G ott 
und sein ewiges H eil ganz gefühllos zu sein. D ie  
Kirche besuchte er niem als, und wenn man ihn 
dazu ermähnte, entschuldigte er sich damit, daß er 
wegen seines Schadens am B e in  nicht so weit 
gehen könne; und doch w ar er o ft im  Stande, bei 
den benachbarten Kolonisten zu besuchen. Redete 
man ernstlich über den Zustand seines Herzens m it 
»hm, so gab er Alles zu, sein Herz aber blieb im« 
mer unverändert.
Allen unerwartet kam am 14ten B r .
Liehe nebst seiner Frau von Hemel en Aarde hier 
an. S e it  geraumer Zeit war er so krank gewesen, 
daß man gezweifelt hatte, ob er die beschwerliche 
Reise hieher wurde aushalten können.
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I n  diesem M onat erhielten 28 Personen E r- 
kaubniß, hier zu wohnen. !»
Am  2 . M ärz r it t  B r«  Schopmann nach He- l 
mel en Aarde, um den Kranken eine gotteödienst« l 
liche Versammlung zu halten. Dieselben schienen d 
sich über diesen Besuch sehr zu freuen, und beson« I  
derS drückten einige der Gesunden, weiche im Dienst I  
des Hospitals angestellt sind, ihre Freude darüber « 
sehr lebhaft aus. A ls  genannter B ruder sich dem > 
Orte näherte, kam der alte Ochsenhirte, welcher I  
seine Heerde in einem Thals weidete, eiligst herbei Z 
gelaufen, g riff dem Pferde in den Zügel und rie f: > 
, , Halten S ie  doch ein wenig still, damit ich guten -r 
Tag sagen kann. S o  eben saß ich dort am Wege i 
und dachte: von woher w ird denn der liebe Heiland l 
heute Speise senden für den Sonntag? D a  er« « 
blickte ich zwei Reiter, die über jenen Hügel kamen. Z 
D a  kommt der Segen, lieber Heiland! rief ich 
aus ; und nun erkenne ich, daß ich mich nicht ge« I 
i r r t  habe. Am  vorigen Freitag saß ick auch hier l  
und sah aus, aber es kam niemand. D a  ging ich z 
des Abends betrübt nach Hause; und stehe da! > 
der liebe Heiland hatte doch gesorgt: die Speise t 
war von einer andern Seite  hergekommen. ( B r .  l 
Luttringshauser war nämlich von E lim  nach He« 
mel en Aarde gekommen.) S o  sorgt der liebe Hei» 
land für uns verlassene S ch a fe ." !
Auch in diesem M ona t waren uns die Unter­
haltungen m it den Abendmahlügenossen zur Er« 
bauung. E in  alter M ann sagte: „ I c h  kann zwar 
nicht so beim Heiland bleiben, wie ich es wünsche; 
aber wenn ich die Schwachheiten und Beschwerden 
des A lters fühle, so ist der liebe Jesusname gleich 
wieder d a . "
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A m  13ten verschied eine junge verheirakhete 
Hottentottin. Zu der Z e it, da sie zum erstenmal 
das heilige Abendmahl genoß (am 13 . Aug. 1832), 
war sie em sehr hoffnungsvolles Mädchen; einige 
Jahre spater aber ließ sie sich von den Lüsten der 
Jugend hmrelßen. Zw ar fiel sie nicht gänzlich in 
Dersimdigung, gerieth aber doch in ein leichtsinni» 
ges Wesen ; und da sie sich Unordnungen erlaubte, 
mutzten nur sie von der Gemeine ausschließen. V o r  
etwa zwei Jahren tra t sie m it ihrem M ann auf 
christliche Weise in die Ehe, w irde A t t r  wie­
der zum heiligen Abendmahl zugelassen und führ. 
te von der Zeit an ihren Wandel so, daß w ir  
nicht über sie zu klagen hakten. I n  den letzten 
Jahren war sie ein Gegenstand unsers MitleidenS 
indem sie m it Krankheit schmerzlich heimgesucht 
wurde. Gegen Besuchende erklärte sie wiederholt 
sie sei fertig , als eine Sünderin abzuscheiden und 
hoffe, der Heiland werde ih r gnädig sein.
M i t  der B it te  um neue Segen traten w ir  
am 7. A p ril in die selige Passionswoche ein. Alle 
Einwohner unsers O rtes, denen es möglich war 
von ihren auswärtigen Plätzen herzukommen, tra^ 
fen hier ein, um Antheil an diesen Segen zu em. 
pfangen. Außerdem fanden sich in dieser Woche noch 
viel Fremde hier ein, und die Versammlungen wur- 
^ö ^ ttc h  besucht. Dieselben wurden m it einem 
musikalischen Chorgesang eröffnet, und dadurch die 
Herzen zum Anhören der letzten W orte unsers 
Herrn lieblich vorbereitet. D ie  Unterredungen m it 
den Abendmahlsgenossen waren uns recht erbaulich. 
S o  äußerte sich ein M a n n : „ S e i t  dem Leiden 
" " a ^ r b e n  Jesu sind schon viele hundert Jahre 
verflossen; aber wenn ich die Geschichte dieser qro. 
ßen Begebenheit in der Kirche verlesen höre, steht
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m ir Alles ganz deutlich vor A u g e n ." E in  an. 
derer sagte: „ o !  wie dankbar sollten w ir dafür
sein, daß uns der Heiland Lehrer gesendet hat! 
denn hätten w ir keine Lehrer, so hätten w ir auch ; 
keinen Herzensgenuß. D as war der Eindruck, den^ 
ich gestern Abend bekommen habe." —  „ D ie  rve.z 
nigen Tage, welche ich noch zu leben habe, — > 
sagte ein alter M ann —  w ill ich m it dem Heilands 
verbringen; alle andere D inge können m ir nichts 
nützen; in der Ewigkeit kann m ir niemand helfen Z 
als E r. Speise für den Leib hat E r m ir bis jetzt Z 
beschert. E r w ird m ir auch ferner geben, so lan» i  
ge ich leibliche Speise nöthig habe; Ueberfluß habe t 
ich zwar nicht, aber ich bin auch nicht viel w e rth ."  
Auch das Sprechen m it den Geschwistern aus den  ^
andern Abtheilungen der Gemeine war lieblich und  ^
erfreulich. I n  der MissionS-Conferenz wurden dann l 
57 Personen zur Beförderung in den Gemeingnaden 
bestimmt. z
Am Ostermorgen beteten w ir die Litaney auf 
unserm Gottesacker im Kreise einer großen Schaar 
von Menschen, welche von allen Seiten zur Fest. 
feier hergekommen waren. Nachmittags wurden 
sechs Erwachsene getauft, und am folgenden Tage 
wurden neun größere K inder dieser Gnade theil­
haft. Nach Beendigung der Feiertage erhielten w ir 
viel Zuspruch von den auswärtigen Hottentotten, 
welche hier besucht haben und nun Abschied nah. 
men. S ie  dankten für das W ort, welches sie hier 
gehört haben, und ohngefähr vierzig derselben baten 
um Erlaubniß, hier wohnen zu dürfen. Es wird 
nicht leicht ein großer Festtag hier gefeiert, an wel« 
chem nicht Einwohner für Gnadenthal und —  wie 
w ir von Herzen wünschen —  auch Einwohner für 
das Himmelreich geworben werden.
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Am  19. A p ril des Nachmittags gefiel eS dem 
Herrn, unsern lieben B ruder Johann Carl Tieße 
durch ein sanftes Ende von seinen langen und 
schweren Leiden zu erlösen. Am  Listen bestatteten 
w ir seine Leiche zur E rde, wozu der hiesigen Lan- 
deestlte gemäß unsre nächsten Nachbarn eingeladen 
waren, die auch m it einer Mitkagömahlzeit be­
wirthet wurden. V on  seinem Gang durch diese 
Zeit hat der selige Bruder, seiner Frau Folgendes 
erzählt und sie gebeten, dasselbe schriftlich mitzu­
theilen, zum Lobe des H errn, der seinen ganzen 
Lebenelauf umfangen hat.
Ic h  bin im Ja h r 1786 in Niederstrawalde 
bei Herrnhut geboren, wo mein V a te r den Gast­
hof gepachtet hakte; und bald nach meiner Geburt 
übernahm derselbe auch den Gasthof in Oberstra- 
walde käuflich. Noch ehe ich zwei Jahre a lt war, 
gefiel es dem Herrn, meine M u tte r selig zu voll­
enden. Noch in ihrer Todesstunde kam sie zu 
meinem B e tt, betete über mich, ihr jüngstes K ind , 
herzbeweglich und fiehete zum Heiland, daß E r  
mich auf ewig zu seinem Eigenkhume annehmen 
und ganz zu seiner Ehre und Freude zubereiten 
wolle. Meine W ärterin wurde ganz bestürzt, und 
rief eiligst den V ater herbei. A ls  dieser kam, sank 
meine M utte r ihm in die Arme und verschied. 
Dieses war ein harter Schlag für meinen V a te r, 
welchem sie sieben unerzogene K inder zurückließ. E r  
sah sich daher genöthigt, bald wieder zu heirathen, 
und ich bekam eine überaus zärtliche S tie fm utter. 
Doch erregte dasjenige, was m ir von meiner rech­
te M utte r erzählt wurde, bei m ir eine solche Sehn­
sucht nach ih r ,  daß ich auf dem naheliegenden 
Kirchhof gewöhnlich bei ihrem Grabe spielte und 
manche Stunde, auf demselben schlafend, verbrachte.
M
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Zwei M a l siel ich als K ind inS Wasser, und jedes  ^
M a l rettete mich G ott auf eine wunderbare Weise. 
Aber von alle dem, was m ir in meinen Kinder» 
jähren begegnete, ist m ir nichts so eindrücklich ge-^ 
blieben, als die Kinder» Christnacht in Herrnhut,A 
bei welcher ich ohne mein Zuthun m it den Kindern, « 
deren Eltern sich zu den auswärtigen Geschwistern Ä 
hielten, zum ersten M a l zugegen war. V o r  Freu»^ 
den über das, was ich da sah und hörte, war ich) 
wie im H im m el; und da ich glaubte, man werde 
sich im  Hause meiner E ltern m it m ir freuen, so 
erzählte ich, wo ich gewesen war. Aber anstatt 
sich zu freuen, lachte man über mich, und gab m ir !  
den Namen H e r r n h u te r .  Diesen Namen mußte ! 
ich in späteren Jahren oft als einen Spottnamen 
tragen; und gerade dieses machte, daß ich immer 
mehr Zuneigung und Vorliebe für die Brüderge»^ 
meine bekam. D a  die zur Zerstreuung geeignete 
Einrichtung eines Wirthshauses m ir nicht zusagenl 
wollte, so ging ich oft an einen einsamen Winkel 
auf dem Dachboden. H ier stand ich an einem 
Fenster, aus welchem ich den herrnhukschen GotteSq 
acker sehen konnte, und hörte bei einem B egräbn is  
oder am Osiermorgen dem Posaunenblasen zu, wo-ß 
bei ich einen bleibenden Segen für mein Herz ge,r 
noß. Ach! dachte ich dann, wäre ich doch do rtli 
oder: möchte ich einst so glücklich werden, diese« 
m it genießen zu dürfen! D a  ich eine große Vor« 
neigung zu häuslichen Arbeiten blicken ließ, so 
wurde eö leicht übersehen, daß ich den Schulunter­
richt nicht so benutzte, wie ich es hätte thun sollen. 
Diese Vernachlässigung habe ich in späteren Jahren 
oft schmerzlich beweint. M e in  V a te r, welcher schon 
frühzeitig sein Vertrauen ganz auf mich gesetzt hat­
te, trug es bald darauf an , m ir seine Wirthschaft
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zu übergeben, was jedoch ganz wider meine Net« 
gung war. Gleichwol wurde ich genöthigt, die 
Wirthschaft zu übernehmen. Eine Folge davon 
w ar, daß vielfältig in mich gedrungen wurde zu 
heirathen. Dazu aber konnte ich mich nicht ent­
schließen, denn bei dem Gedanken, meine Lebens» 
zeit in einem Gasthofe verbringen zu müssen, über­
fiel mich ein Schauder und eine so große Angst, 
daß ich am liebsten weggegangen wäre. S o  sehr 
es m ir auch anlag, meinen Vater nicht zu betrü- 
den, so konnte ich ihm doch nicht zu W illen  sein 
und er mußte m ir die Besorgung der Wirthschaft 
wieder abnehmen. A ls  dieses geschehen war, hatte 
ich ein Gefühl, als ob m ir Ketten abgenommen 
wären, und sogleich trat ich in einen Dienst, in 
welchem es m ir überaus wohlging. Dennoch 
seufzte ich oft nach dem Glück, in Herrnhut ange­
nommen zu werden; allein meine B lödigkeit h in­
derte mich, darum anzuhalten. A ls  ich einmal zu 
Weihnachten bei meiner Schwester in Jänkendorf 
besuchte, wurde ich zur Feier der Christnacht nach  ^
Niesky mitgenommen. Nach derselben fragte man 
mich, wie es m ir gefallen habe? „A c h ! unaus­
sprechlich gut, erwiederte ich; könnte ich doch hier 
b le iben !" N icht lange darnach meldete m ir der 
Vorsteher der ledigen B rüder in N iesky, man 
werde mich gern annehmen, wenn ich Neigung 
hätte, als Koch im  Brüderhause zu dienen. N u n  
wurde m ir's klar, daß mich der Heiland zur B rü -  
dergemeine bestimmt habe, und m it Freuden eilte 
ich nach Niesky. H ier wurde ich in Liebe aufge­
nommen und im Brüderhause als Herdkoch ange­
stellt. Allein so sehr ich auch wünschte, an diesem 
Orte Erlaubniß zur Gemeine zu bekommen, so 
wurde sie m ir doch nicht zu T h e il, sondern man
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wies mich nach Kleinwelke. Auch hier fand ich 
in der Küche meine Beschäftigung, und erhielt bald 
die gewünschte Erlaubniß zum B leiben. D a  ich 
aber hier nicht eingewöhnen konnte, und man mich 
in Niesky gern wieder haben wollte, so nahm ich 
das Anerbieten, welches von dort aus an mich er­
ging, m it Freuden an, und kehrte im Jahre 1816 
nach Niesky zurück. H ier lernte ich später noch 
die Bäckerei bei den Geschwistern T ill,  von welchen 
ich viel Liebe genoß. I m  Herbst des Jahres 1818 
erhielt ich den A ntrag , das A m t eines Kranken. 
Wärters im Brüderhause in Herrnhut zu überneh. 
men. Schüchtern nahm ich diesen R u f als aus 
der Hand des Herrn an, dem ich mich zum völ­
ligen Eigenthum ergeben hatte, m it der B itte , die 
Verheißung in der Loosung am Tage meiner Ge­
bu rt: Ic h  w ill mich m it dir verloben in Ewigkeit 
u . s. w . an m ir zu erfüllen und m ir ein Ih m  ge­
horsames Herz zu schenken. Auch in Herrnhut 
wurde ich m it Liebe aufgenommen; aber anstatt 
Kranke zu pflegen, mußte ich bei meiner Ankunft 
daselbst zu Ende des erwähnten Jahres erst selbst ! 
als ein Kranker gepflegt werden, indem ich an der 
Halsbräune so ernstlich krank darniederlag, daß 
man an meiner Genesung zweifelte. Ic h  besorgte 
dann das Geschäft eines Krankenwärters 2 Jahre 
lang, und eö wurde m ir lieb und angenehm. 
Manche Segen für mein Herz genoß ich bei der 
Einsegnung der heimgehenden B rü d e r, und man- 
cheö W o rt, welches dieselben kurz vor ihrem Ver­
scheiden aussprachen, gereichte meinem Herzen zum 
Trost und zum Segen. Besonders eindrücklich war 
m ir der Heimgang eines B rude rs : denn als der­
selbe sang: ich bitte m ir es aus, mein Herz zu 
segnen u. s. w ., war es m ir, als sähe ich, wie
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der Heiland ihm diese B itte  gewahrte und ihn ein­
segnete. Das Chor- und Hausdieneramt, welches 
m ir dann aufgetragen wurde, nahm ich m it Zag­
haftigkeit an, und war auch nur ein halbes Jah r 
lang in demselben geschäftig. M i t  innigem Dank 
erkenne ich alle die Barmherzigkeit und Treue, die 
der Herr an m ir gethan h a t; vornehmlich ist eö m ir 
jederzeit eine große Gnade gewesen, daß mich der 
Heiland zur Brüdergemeine gebracht hat und so viel 
Gutes nach Leib und Seele bei derselben hat ge­
nießen lassen. W ie könnte ich Ih m  genug dafür 
danken? E r weiß, wie sehr ich wünsche, seine Lie­
be und die Geduld, welche E r an m ir bewiesen 
hat, meinen Mikerlösten anzupreisen. D ie  S u m ­
ma meines LebenslaufS ist in dem Verse ausge­
sprochen: Barmherzig, gnädig, geduldig sein, m ir 
täglich reichlich die Schuld verzeih'n, heilen, still'n 
und trösten, erfreu'n und segnen und meiner Seele 
als Freund begegnen war Seine Lust mein Leben 
lang.
Seine W itw e fahrt fo rt: I m  December 1821 
erhielt mein M ann einen R u f zum Dienst der M is ­
sion in Südafrika und zugleich den A n trag , m it 
m ir in die Ehe zu treten. Beide Anträge konnte 
er im Vertrauen auf die Durchhülfe des Heilandes, 
obgleich nur m it B löd igkeit, annehmen, indem er 
sich zu dem Dienst unter den Hottentotten unwür­
dig fühlte. W ir  wurden am 14 . December m it 
einander verlobt, und schon am 28. desselben M o ­
nats war unsere Trauung. S o  fremd w ir uns 
auch waren —  denn w ir erinnerten uns nicht, 
einander gesehen zu haben —  so machten w ir doch 
sogleich einen B und  m it einander, als arme K in ­
der dem Heiland in jeder Hinsicht treu zu folgen 
und uns bis aus Ende zärtlich zu lieben. Dazu
5 2 *
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erbaten w ir  uns Seine Unterstützung, und E r hac 
diese B it te  in Gnaden erhört. Nach einem schwe. 
ren Abschied von unsern Lieben und besonders von 
dem alten V a te r meines M annes, dessen Zureden 
ihn vornehmlich vermocht hatte, dem Rufe zu fol­
gen, traten w ir am 4. Januar 1822 die Reise an. 
D a  dieselbe in die unfreundlichste Jahreszeit traf, j 
so mußte der Herr selbst uns oft M u th  machen, 
an Seiner Hand fortzuwollen. Glücklich überstand 
mein M ann die schwere Seekrankheit, die ihn dem 
Tode nahe brachte, dann aber eine gute Gesundheit 
zur Folge hatte. Nach einer Seereise von 16 W o ­
chen kamen w ir am 1. J u l i  in der Kapstadt und 
am 8ten in Grünekloof, dem uns bestimmten W ohn­
orte, an. H ier übernahm mein M ann die B raue­
rei, und betrieb dieselbe m it vieler Angelegenheit. 
Besonders freute er sich oft darüber, daß durch sein 
Beispiel die Hottentotten auch zum Landbau ange­
reizt wurden, welches ihnen sehr zum V orthe il ge­
reichte. Gleich von Anfang an faßte er eine herz­
liche Liebe zu denselben, und unterhielt sich gern 
m it ihnen. D a  ihm aber das Erlernen der hol­
ländischen Sprache sehr schwer fie l, so dauerte es 
lange, ehe er sich entschließen konnte, öffentliche 
Vortrage zu halten, wozu auch die ihm eigene B lö ­
digkeit viel beitrug. Nach manchem schweren Kampf 
m it sich selbst und manchem heißen Gebet zu sei­
nem ungesehenen Freunde gewann er immer mehr 
Freudigkeit zu öffentlichen Vorkragen, und äußerte 
sich oft m it innigem Dank gegen den Heiland für 
seine gnadenvolle Unterstützung. Daß ihm im Ja h ­
re 1828 eine schriftliche Ordination zu einem D ia ­
konus der Brüderkirche überreicht wurde, beugte ihn 
tief und er bezeugte: ich fühle mich jetzt noch weit 
mehr als bisher gedrungen, in meiner Schwachheit
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das W o rt Gottes zu verkündigen. I m  Ja h r 1829 
erging an ihn der A n trag , die Lazaruskranken in 
Hemel en Aarde m it W o rt und Sacrament zu be­
dienen. Auch diesem Berufe widmete er sich m it 
Leib und Seele; doch war nicht zu verkennen, daß 
bei dieser in mancher Hinsicht nicht leichten Anstel­
lung seine Gesundheit bedeutend l i t t .  A u f Anra- 
then des Arztes bat er daher um Erlaubniß , eine 
Besuchreise nach Europa machen zu dürfen. S e in  
Ansuchen wurde ihm gewährt; gleichwol vergingen 
fast vier Jahre , ehe w ir an die Abreise denken 
konnten, und als w ir zu Ende des vorigen Jahres 
im  B eg riff standen, die Reise anzutreten, ward 
mein M ann sehr ernstlich krank, so daß er nur 
m it großer Anstrengung die Predigt am NeujahrS­
tage halben konnte. Dieser sein letzter V o rtrag  
wurde von den Anwesenden m it vielen Thränen an­
gehört, weil sie sahen, wie leidend ih r Lehrer war. 
Seine Krankheit nahm nun täglich zu, und da er 
seinem Ende nahe zu sein schien, wurde er in der Nacht 
vom 6. auf den 7 . Januar durch B ruder S te in , 
welcher von Gnadenthal zu uns gekommen war, zu 
seiner Heimfahrt eingesegnet. Inzwischen erholte 
er sich ein wenig, und äußerte fortwährend den 
Wunsch, nach Gnadenthal gebracht zu werden. Ob 
er nun gleich noch sehr schwach war, so traten w ir 
doch am 13. Februar die Reise dahin an, und ka­
men am folgenden Tage glücklich daselbst an. E r  
freute sich nun innig, an dem Orte zu sein, wohin 
er immer verlangt hatte; auch schien ihm die Luft­
veränderung zuträglich zu sein, und w ir gaben aufs 
neue der Hoffnung R a um , daß er genesen werde. 
Diese Hoffnung wurde aber bald wieder niederge­
schlagen, und am 9 . A p ril wurde er von so hefti­
gen Krämpfen befallen, daß es schien, sein Ende
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werbe nun bald erfolgen. Ruhig und in den W il.  l 
len des Herrn ergeben verbrachte er in großer 
Schwachheit und vielen Schmerzen die Pajsions- 
woche. „M e in  Heiland hat auch für mich so viel 
ausgestanden, sagte er; ich freue mich, daß ich 
I h n  bald sehen w erde." Am  19. A p ril verschied 
er im  52 . J a h r seines A lters. »
Zu Anfang J u n i reis'te Schwester Tiehe von 
hier nach Grünekloof, um dann von da aus nach 
Europa zurückzukehren. »
Am  M onat A p ril erhielten 24 Personen E r­
laubniß, hier in Gnadenthal zu wohnen. I
Am  1. M a i wurde eine Schulprüfung mit 
den großem Kindern gehalten, Vorm ittags m it den 
Mädchen und Nachmittags m it den Knaben. Es 
waren dabei 116 Mädchen und 100 Knaben zu» 
gegen, und w ir konnten uns über die Fortschritte, 
welche diese K inder in den letzten acht Monaten im 
Lesen, Schreiben und Rechnen gemacht haben, in­
nig freuen. D ie  Schüler und Schülerinnen in den 
ersten Klaffen haben auch einen guten Anfang im 
Erlernen der englischen Sprache gemacht; und wenn 
sie so fortfahren, so ist zu hoffen, daß sie dereinst 
englische Bücher m it Nutzen und Segen werden 
lesen können. Auch machte es uns Vergnügen zu I 
bemerken, daß die Bemühung des B r .  Franke, 
welcher ihnen Unterricht im  S ingen ertheilt hat, 
nicht vergebens gewesen ist. Möchte doch die M ü ­
he, welche an diese Kinder gewendet w ird, den E r­
folg haben, daß sie Alle würdige Glieder der Ge­
meine werden und dem Herrn zur Ehre und Freude 
aufwachsen! Auch die Prüfung der kleinsten Schul­
kinder machte uns viel Vergnügen. Es waren 
160 K inder zugegen, von welchen ohngefähr zwei
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D ritte l in dem A lter zwischen drei und fünf J a h ­
ren sind.
Nachdem uns bereits im  A p ril aus Enon ge­
meldet worden, daß der Gouverneur bei seinem da­
selbst gemachten Besuch den Wunsch bezeigt habe, 
es möchte unsrerseits in Zitzikama, einem Landstrich 
diesseit Uitenhagen, unter den ausgewanderten Fin» 
gu's eine Missionestation angelegt werden, erhielten 
w ir am 13 . M a i durch ein amtliches Schreiben 
des C o lon ia l-S ecre ta irs  die Aufforderung dazu, 
und nun mußten w ir diese Sache ernstlich in Ue- 
berlegung nehmen. B r .  Teutsch in E lim  erhielt 
demzufolge den Auftrag, vorläufig einen Besuch in 
dem genannten Bezirk zu machen.
Am  4 . J u n i verschied ein alter Abendmahlö- 
genoffe, welcher seit 1813 ein treues M itg lied  un­
serer Gemeine gewesen ist, und jederzeit ein festes 
Vertrauen auf den Heiland bewiesen hat. , ,D e r 
Heiland, sagte er manchmal, hat m ir in diesem Le­
ben gnädig durchgeholfen. E r w ird es auch in dem 
zukünftigen thun. E r ist hier mein Versorger ge­
wesen, E r w ird es auch dort sein. Verdient habe 
ich nichts, ich bin arm und schwach; aber der H ei­
land ist gnädig und barm herzig."
Am 5ten waren w ir genöthigt, 16 junge Leute, 
die in unsrer Gemeine geboren und erzogen sind, 
von derselben auszuschließen, da dieselben zu unserm 
tiefen Schmerz sich das Laster der Trunkenheit hat­
ten zu Schulden kommen lassen. W ir  sind über­
zeugt, daß der Branntwein vornehmlich die Waffe 
ist, womit der Fürst der Finsterniß wider das Reich 
Gottes streitet, weshalb w ir schon seit mehreren 
Jahren, und so auch bei dieser Veranlassung uns 
ganz besonders verpflichtet fühlten, gegen diesen 
Feind der Sache unsers Herrn aus allen Kräften
800
anzugehen. Demzufolge hielt B r«  Hallbeck am 
Abend des 6ten eine ernstliche Rede an die Ge­
meine über diesen betrübenden V o rfa ll und zeigte 
an, daß w ir beschlossen hätten, in diesem Jahre 
die Chorfeste nicht zu feiern; es sei denn, daß die 
M itg lieder der Gemeine feierlich versprächen, ähn­
liche Unordnungen in Zukunft gänzlich zu meiden. 
N icht blos die Eltern jener jungen Leute, sondern 
alle M itg lieder unsrer Gemeine legten tiefe B e ­
trübniß über diese S törung zu Tage; die Schul­
digen aber stellten sich uns gebeugt und reuig dar, 
und gelobten Besserung. B e im  Sprechen der 
AbendmahlSgenoffen halten w ir Gelegenheit, m it 
Freude und Dank gegen unsern lieben Herrn wahr­
zunehmen, daß dieser betrübende Vorgang und die 
deshalb gegebene Ermahnung einen tiefen Eindruck 
auf sie gemacht hat. V ie le haben eingesehen, daß 
der unmäßige Gebrauch des Branntweins zur S ü n ­
de verleitet, und haben sich deshalb entschlosien, 
dem Genuß desselben gänzlich zu entsagen. «
D a  die Sonntagsschulen, welche seit vielen 
Jahren bestehen, immer sehr sparsam bejucht wor­
den sind, so beschlossen w ir ,  statt derselben eine 
Abendschule einzurichten, welche Anordnung beson­
ders den jungen Leuten sehr willkommen war. Diese 
Schule wurde dann am lOten m it Gebet eröffnet; 
und obgleich jeder, der dieselbe besucht, etwas We­
niges für die Beleuchtung des Zimmers zu entrich­
ten hat, so hatten sich doch schon am ersten Abend 
über hundert Personen zu dieser Schule eingesun­
ken, und täglich kommen noch mehrere dazu. Diese 
Schule soll zwei M a l in der Woche, am Dienstag 
und Freitag des Abends gehalten werden. Am 
Dienstag dauert sie zwei S tunden, und die Anwe­
senden beschäftigen sich m it Lesen, Schreiben, Rech-
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nen und dem Erlernen der englischen Sprache. 
F ü r den Abend des Freitags ist nur e ine  Stunde 
festgesetzt, in welcher B r .  Hallbeck den Schülern U n­
terricht in mancherlei wissenöwürdigen Gegenständen 
ertheilt. Auch wurde die kleine Leihbibliothek, 
welche B r .  Hallbeck aus Holland mitgebracht hat, 
zur Benutzung ausgeboten, und die Bücher wuc- 
den so begierig angenommen, daß alle nach einigen 
Tagen in Um lauf gebracht waren. Dadurch ist die 
Liebe zum Lesen aufs Neue erweckt worden. B e ­
jahrte M änner und Frauen wollen noch einholen, 
was ste in ihrer Jugend versäumt haben, und sie 
schämen sich nicht, in der Schule vor dem Buch» 
stabirbüchlein zu sitzen und sich zu Hause von ihren 
Kindern unterrichten zu lassen.
I n  diesem M onat ging ein sechzehnjähriges 
Mädchen selig aus der Zeit. S ie  hatte sich die 
Gelegenheit zur B ildung  ihres Geistes und Her­
zens, welche die hiesigen Kinder genießen, fleißig 
und m it gesegnetem Erfolg zu Nutze gemacht. I n  
ihrer Krankheit hielt sie sich kindlich an den H e i­
land, und nachdem sie zu der Ueberzeugung gelangt 
war, sie werde nicht genesen, verlangte sie sehr nach 
ihrer Auflösung. A ls  am letzten Morgen ihres Le­
bens ihr V ater ih r sagte, es sei ihm noch ein H e il­
mittel genannt worden, welches er zu ihrer Gene­
sung anwenden wolle, erwiederte sie: „ I c h  w ill
keine Arzenei mehr nehmen, ich werde ohne dieselbe 
gesund werden, denn ich gehe bald zum lieben H ei­
la n d ."  Eine S tunde später war sie nicht mehr 
hienieden.
I n  Hinsicht auf den ersten Genuß des heili­
gen Abendmahls wurden am 8. August sieben Per­
sonen confirm irt, wobei sie das Bekenntniß, nur 
für Jesum leben zu wollen, wie w ir  hoffen, von
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ganzem Herzen ablegten. I n  Bezug auf die Feier 
des 43. August sprachen w ir m it den Abendmahlöge» 
„offen in verschiedenen Abtheilungen. I n  einer Ge» 
sellschaft der Frauenspersonen trat eine Lazarus- 
kranke bis in die M itte  des Zimmers, kniete nieder 
und redete die Anwesenden so herzlich und rührend 
an, daß ein allgemeines Weinen entstand und die 
Herzen dadurch so geöffnet wurden, daß sie sich auf 
eine ausgezeichnet freimüthige Weise einander ihre 
Fehler und Gebrechen klagten. Am  I3ten wurde 
die Gemeine ganz besonders von unserm lieben 
Herrn gesegnet. Nach dem Morgensegen wurden 
einige größere Kinder in Jesu Tod getauft; Nach­
mittags hielten w ir ein Liebesmahl m it den Com- 
municanten, und Abends genossen w ir das heilige 
Abendmahl. Nach der Feier dieses Fest« und S e - 
genStageö fühlten w ir uns gedrungen, in ernstliche 
Ueberlegung zu nehmen, ob es recht sei, den vorer­
wähnten Entschluß auszuführen und dieFeier der Chor­
feste ausfallen zu lassen. D er große Segen, m it wel­
chem die Feier derselben, besonders des Ehechorfestes, 
begleitet gewesen ist; die jetzige S tim m ung der M i t ­
glieder der Gemeine, welche die Schädlichkeit des 
Branntweintrinkenseinsehen und anerkennen und von 
' Herzen wünschen, daß dem Genuß desselben gänzlich 
entsagt werde; wie auch die Thatsache, daß w ir 
seit jenem Vorgang nicht im geringsten etwas von 
Trunkenheit wahrgenommen haben —  alles dieses 
zusammengenommen bestimmte uns, den erwähnten 
Entschluß zurückzunehmen und den Chören der Ge­
meine den Segen ihrer besonderen Festtage nicht 
zu entziehen. Nachdem dieses bekannt gemacht 
worden war, feierte unsre große Kinderschaar, so- 
wol Knaben als Mädchen, am 22 . August das 
Kinderfest nach, und sie waren an diesem Tage sehr
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angefaßt, so baß w ir uns von Herzen über sie freuen 
konnten und überzeugt wurden, daß der Geist G ot­
tes S ein  Werk unter ihnen angefangen hat.
Am  17ten war das Begräbniß einer Abend­
mahlsschwester, welcher w ir das Zeugniß geben 
können, daß sie den Heiland geliebt und in seinen 
Wegen gewandelt hat. A ls sie vor dem 13. A u ­
gust besucht wurde, äußerte sie sich m it einer rüh­
renden und erbaulichen Freude, sie werde an diesem 
schönen Festtage wahrscheinlich schon beim Heiland 
sein und die Freuden des ewigen Lebens genießen.
Am  29sten feierten unsre ledigen B rüder ein 
stilles und gesegnetes Chorfest. Es sind recht liebe 
Jünglinge unter ihnen, von welchen w ir die beste 
Hoffnung hegen. B r .  Franke, welcher sie einzeln 
sprach, bezeugte, daß er bei den meisten einen red­
lichen W illen , für den Heiland zu leben, bemerkt 
habe. Am  31sten begingen auch die verwitweten 
Brüder ihr Chorfest. B e im  Sprechen der verhei- 
ratheten Geschwister in Hinsicht auf die Feier ihres 
Chorfestes fanden w ir die M itg lieder dieses Reigens 
der Gemeine in einem erfreulichen Gange und voll 
Verlangen, ein Neues anzufangen und nach V e r­
mögen dem Heiland zur Ehre zu leben. Dieses 
Fest wurde dann am 7 . September in einem stil­
len Friedenögefühl begangen. Nach den, Morgen­
segen war die Kinderstunde, und Nachmittags w ur­
den drei Erwachsene in Jesu Tod getauft. Nach 
Beendigung dieser feierlichen Handlung sah man 
hie und da Geschwister lustwandeln, welche ihre Ge­
fühle durch angenehmen Gesang äußerten. Abends 
beschlossen w ir diesen ausgezeichneten Segenstag 
m it dem Genuß des heiligen Abendmahls, woran 
die übrigen Chöre der Gemeine Theil nahmen.
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D er 11 . und 12. September waren für uns 
sehr genußreiche Tage, an welchen w ir in unserm > 
Missionsberufe kräftig gestärkt und aufgemuntert : 
wurden. Am  11. hielten w ir nämlich eine Schul- I  
Prüfung in den zwei großem Schulen, und am I  
12ten in der Kleinkinderschule. Schon die große K 
Anzahl von Kindern —  es waren nahe an v ie r - '»  
hundert gegenwärtig —  ermunterte uns zum Lobe H  
des H errn , indem w ir daraus sahen, daß unsre »  
Schulen jetzt zahlreicher als je besucht wurden. M 
Auch die Lust und Liebe, etwas Nützliches zu ler- E 
nen, welche den meisten Kindern aus den Augen ! 
strahlte, und die Fortschritte, welche sie in den 
gewöhnlichen Schulwissenschaften, namentlich im  
Lesen und Uebersetzen englischer Bücher, gemacht 
haben, erfüllte unsre Herzen m it inniger Freude und 
m it Dank gegen den Heiland. B e im  Anblick die­
ser großen Kinderschaar wurden w ir  ganz aufs 
Neue daran erinnert, welch ein wichtiges Arbeits­
feld uns der Herr anvertraut hak, und wie groß 
unsre Verpflichtung ist. Alles zu thun, was in un­
fern Kräften steht, um diese K inder vor Seelen- i 
schaden zu bewahren und dem Heiland zuzuführen, j 
Dazu verbanden w ir uns aufs Neue vor dem A n- ' 
geflchte unsers Herrn. Aus der Knabenschule w ur­
den fünf entlasten; dagegen traten 41 aus der 
Kleinkinderschule in diejenige e in, welche für die 
größeren K inder gehalten w ird . Unsre D a nk- und 
Freudengefühle wurden noch erhöht durch die E in ­
weihung des neuen SchulgebäudeS, welches für die Ge­
hülfenschule errichtet worden ist. Diese Feierlichkeit 
fand am 12. September Nachmittags in der gro­
ßen S tube des neuen Hauses S ta t t .  Theil an derselben 
nahmen außer den europäischen Geschwistern, die 
K inder, welche in die Anstalt eintraten nebst ihren
»
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E lte rn , alle Schulgehülfen und diejenigen, welche 
am B a u  des Hauses gearbeitet haben. B r .  H a ll­
beck eröffnete und unterhielt das Liebeömahl m it 
feurigen Lobgesängen, und in einem inbrünstigen Gebet 
steheten w ir unsern lieben Herrn an um seinen besten 
Segen zur Beförderung des uns anvertrauten E r ­
ziehungswerkes. Zu den neun K indern, von wel­
chen sieben von hier, die zwei andern aus Enon 
und E lim  sind, welche an diesem Tage m it Eze- 
chiel Pfeiffer das neue Haus bezogen, kamen nach 
einigen Tagen noch zwei von Grünekloof. A m  
Abend des erwähnten Tages fand noch eine beson­
dere Feierlichkeit S ta t t ,  indem Ezechiel Pfeiffer, 
welcher seit mehreren Jahren als Lehrer in der 
Kleinkinderschule und als Gehülfe in der Knaben­
schule m it Segen gedient hat, als der Erstling aus 
der N ation der Hottentotten in der allgemeinen V e r­
sammlung zur Akoluthie angenommen wurde.
I n  Folge des allgemeinen Sprechens zu A n ­
fang Oktober wurden 71 Personen zur Beförderung 
in den verschiedenen Gemeingnaden bestimmt.
Am  4ten wurde eine alte W itw e beerdigt, 
welche in Folge eines Schlagflusses plötzlich aus der 
Zeit gegangen war. V o r  etwa zwei Jahren war 
sie hieher zu ihrer Tochter gezogen, und hatte im  
vorigen Jahre die heilige Taufe empfangen, wobei 
sie sehr gerührt war. Noch am Tage vor ihrem 
Ende stellte sie sich zum Sprechen bei uns ein, und 
ihre Aeußerungen waren so verständig und herzmä- 
ß ig, daß w ir überzeugt sind, sie habe sich bei ih ­
rem unerwarteten Abscheiden in dem Herzgefühl 
einer dem Heiland ergebenen Sünderin befunden. 
„ E s  ist m ir, sagte sie, als würde ich bald ster­
ben. Ic h  freue mich, daß ich ein K ind  des lieben
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Heilandes geworden b in ; denn nun kann ich hoffen, 
selig zu werden und ewig bei Ih m  zu se in ."
Am  6ten sahen w ir uns genöthigt, einen der 
Aufseher seines Dienstes zu entlassen und überdies 
von der Gemeine auszuschließen, weil er durch das 
Laster der Trunkenheit Anstoß und Aergerniß gege­
ben hatte.
Am  B ettag , den 7ten, wurden Vorm ittage 
neun jüngere Personen in die Gemeine aufgenom­
men und Nachmittags neun Erwachsene getauft. 
Abends genossen w ir daö heilige Abendmahl. >
Am  9cen bekamen w ir einen Besuch von zwei 
Missionaren, weiche zur Gesellschaft der Quaker ge- ß 
hören. Diese Männer sind in Australien sieben 
Jahre lang m it der Verkündigung des Evangeliums 
und der AuStheilung von Traktätchen beschäftigt 
gewesen, und haben auf ihren Wanderungen in 
diesem W elttheil viel Beschwerden und Gefahren 
erduldet, dabei aber auch die Hülfe und Unter­
stützung des Herrn oft auf eine ausgezeichnete 
Weise erfahren. E iner von ihnen hielt am 
lOten in der Abendversammlung eine herzliche E r ­
mahnungsrede an die Gemeine, welche er m it einem 
Gebet beschloß; und als diese beiden M änner am 
folgenden Tage von uns Abschied nahmen, versicher­
ten sie, so lange sie in der Fremde wären, hätten sie 
noch nie ein solches Heimathsgefühl gehabt als hier 
bei uns. Am  Abend dieses Tages war hier ein unge­
wöhnlich heftiges Gewitter, wie es in Gnadenthal sel­
ten der Fall ist. Dasselbe erweckte bei manchen unsrer 
Hottentotten ernsthafte Gedanken und Betrachtun­
gen. E iner derselben äußerte sich darüber am fol­
genden Tage m it den W orten : „Gestern Abend ha­
be ich recht lebhaft gefühlt, daß ich noch nicht so weit 
b in , um recht freudig heimgehen zu können; denn
r
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als ich dachte, daß der nächste B litz  mich tobten 
könnte, überfiel mich große A n g s t."
Am  U te n  r it t  B r .  Nauhaus nach dem fünf 
Stunden von hier entfernten Kopjes Kasteel, um 
unsre dasigen auswärtigen Geschwister zu besuchen. 
Dieser Platz w ird von mehreren Familien bewohnt, 
welche sammiuch zu unsrer Gemeine gehören. D a  
nun d,,s->bm uns g-b-»n haben, si. jnn>-il-n >u 
b-such,n, s° haben M e die Emelchenng gen.ffeL, 
daß etwa alle vier Wochen ein B ruder von hier 
sich hinbegeben w ird , und w ir hoffen, daß diese
Besuche auch für die Nachbarschaft von gesegneten 
Folgen sein werden.
Am  12ten empfingen zwei Paare, welche noch 
nicht getauft sind, in Gegenwart der europäischen 
Geschwister und ihrer Verwandten den Segen des 
Herrn zu ihrer ehelichen Verbindung.
Am  ZOsten hatten w ir die Freude, die Ge­
schwister Teutsch von ihren bei den Fingus in Zißs. 
kama gemachten Besuch hier ankommen zu sehen. 
Am 4 . November wurde B r .  Teutsch durch B r .  
Hallbeck zu einem Presbyter der Brüderkirche o ^  
d in irt. Diese wichtige und feierliche Kirchenhand- 
lung machte einen tiefen und gesegneten Eindruck 
auf die Gemeine. Am  folgenden Tage kehrten Ge­
schwister Teutsch nach E lim  zurück.
B r .  Scbopmann begab sich am I7 ten  aber­
malS nach Kopses Kasteel. An den Sonntagsver­
sammlungen, welche daselbst am folgenden Tage 
gehalten wurden, nahmen auch einige Fremde aus 
der Nachbarschaft und mehrere hiesige Einwohner, 
welche in dortiger Gegend während der Ernte ar­
Leiten, zu ihrer Erbauung Theil.
D e r 1 . December war der freudenvolle Tag, 
an welchem die Sclaven in den Süd-Afrikanischen
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Kolonien die völlige Freiheit erhielten. W ir  wa­
ren in der S tille  m it diesem herrlichen Triumph 
der Menschheit beschäftigt und dankten dem Hei­
land dafür, daß E r nun wieder ein großes H in ­
derniß, welches bisher der Ausbreitung seines R ei­
ches im Wege gestanden, weggeräumt hat. Diese 
Dankgefühle und zugleich der Wunsch, daß die leib­
lich frei gewordenen auch zur geistlichen Freiheit der 
K inder Gottes gelangen mögen, sprach B r .  H a ll­
deck auch in dem Gebet vor der Predigt am fol­
genden Tage öffentlich aus; und w ir freuen uns, 
sagen zu können, daß nicht allein unsre Hottentot­
ten, sondern auch die Kolonisten, welche zugegen 
waren, von Herzen in diesen Dank und diese B i t ­
te einstimmten. I n  den folgenden Tagen meldeten 
sich viele der frei gewordenen Lehrlinge bei uns, 
und bezeigten den Wunsch, Einwohner von Gna- 
denkhal zu werden. Es scheint daher, daß diese 
Freigebung eine Vermehrung unsrer Gemeine zur 
Folge haben werde. Eine bedeutende Zahl dieser 
bisherigen Lehrlinge versammelte sich am I7ten in 
der Morgenstunde in unsrer K irche, wo ihnen in 
einigen Zusammenkünften unsre Gemeinordnungen 
vorgelesen und erklärt wurden. Am  I9 ten erhiel­
ten 60  derselben Erlaubniß hier zu wohnen. Noch 
viele haben um dieses Vorrecht angesucht, und es 
ist ihnen auch schon in der Conferenz, die deshalb 
m it den Aufsehern gehalten wurde, zugestanden 
worden; sie hatten sich aber bereits von hier ent­
fernt, weil sie die günstige Gelegenheit, sich etwas 
zu verdienen, welche die Ernte darbietet, nicht un- 
genußt wollten vorübergehen lassen.
Am  20sten beschlossen w ir unsre drei allgemei­
nen Schulen, und am 21sten die Gehülfenschule m it 
einer Prüfung der Schüler, wobei w ir Gelegenheit
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hatten wahrzunehmen, daß die K inder die Zeit gut 
angewendet haben. B e i einigen nahmen w ir m it 
Verw underung w ahr, daß sie in den mannichfaltigen
Zweigen des Unterrichts, welche ihnen vor drei 
M onaten noch ganz unbekannt waren, weit vorge»
rückt sind.
B e i dem großen Zudrang von Menschen in 
den Abendversammlungen kamen w ir zu der Ueber­
zeugung, daß in den Weihnachtstagen unsre Kirche 
viel zu klein sein werde, um Alle zu fassen; w ir 
hielten daher für zweckmäßig, daß zu gleicher Ze it 
in der Kirche und im Schulgebäude der großem 
Kinder, welches aus zwei großen Stuben besteht, 
gepredigt werde. Demzufolge wurde nach der 
überaus zahlreich besuchten Predigt am 23sten be­
kannt gemacht, daß am ersten Feiertage auch im  
erwähnten Schul-Gebäude Gottesdienst gehalten 
werden solle. Am  24sten versammelte sich wieder 
eine große Anzahl von Menschen, welche um E r ­
laubniß gebeten haben, bei dem Verlesen der Ge- 
meinordnungen zugegen sein zu dürfen. Abends 
feierten w ir eine gesegnete Christnacht, in welcher 
die Lobgesänge unsrer K inder sich m it den unsrigen 
vereinigten zum Preise des H errn , der uns durch 
seine Menschwerdung das ewige Leben erworben 
hat. Obgleich am ersten Feiertage an zwei Plähen 
zugleich gepredigt wurde, so reichte doch der Raum  
nicht zu. Am zweiten Feiertage hatten w ir Nach­
mittags eine wichtige Zusammenkunft, in welcher 
142 Personen das Recht ertheilt wurde, E inwoh­
ner von Gnadenthal zu sein. Es haben demnach 
in diesem M onat 202 Personen Erlaubniß zur 
hiesigen Gemeine erhalten.
Wenn w ir nun am Schlüsse dieses Jahres einen 
Blick thun auf die in denselben verflossenen Tage,
Fünftes Heft. 1 8 4 0 . 5 3
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so sollten nur Gefühle der Dankbarkeit gegen den 
Heiland in unsern Herzen Raum finden: denn bei 
dec Uebeclegung, was E r in diesem Jahre an uns 
und unsrer Gemeine gethan hak, müssen alle K la . 
gen verstummen. Schon früher erhielt dieselbe 
außerordentlichen Zuwachs von Außen, größten» 
theils durch Frauen und Kinder der Lehrlinge; und 
im  December folgten ihnen nicht nur die Familien» 
väter, sondern auch viele der Fceigewordenen ström­
ten aus der Umgegend in Schaaren hieher. Schon 
übersteigt die Zahl derjenigen, welche ihre Namen 
haben aufschreiben lassen, das fünfte Hundert, und 
so wird Gnadenthal von Ja h r zu J a h r immer 
mehr der M itte lpunkt, von welchem daö Licht des 
Evangelii für unsre Umgebung ausgeht. D e r Herr 
gebe Gnade, daß sich alle Herzen für die Strahlen 
Seines Lichtes weit öffnen mögen! «
I n  diesem Ja h re  find 62 K inde r und 3 0  Er« 
Wachsens hier getauft und 3 8  in die Gemeine auf­
genommen w orden; 41 find zum ersten Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt. 3 4 7  Personen ha» 
ben E rlaubn iß  zur Gemeine erhallen. Dieselbe be­
stand beim S ch luß  des Jahres aus 1 3 3 6  eigent­
lichen M itg lie d e rn , unter welchen 6 3 9  Com m unican- 
ten fin d ; wozu noch kommen 3 5 3  neue Leute und 
3 0  Ausgeschlossene. Zusammen 1 7 1 9  Personen, 
2 7 3  mehr als beim Schlüsse des vorigen Ja h re s .
D ie  Missionsfamilie —  zu welcher auch die 
verwitwete Schwester Kohrhammer und die ledige 
Schwester Gustava Hallbeck gehören —  empfiehlt 
sich nebst ihren Pflegebefohlenen der Fürbitte aller 
Geschwister und Freunde. »
H . P . H a l lb e ck .  C. F. N a u h a u S .
G .  F. S t e in .  Ch. G .S o n d e r m a n n .  P . H . B r a u « .
H . B . S c h o p m a n n .  Ch. F. F ra n k e .  ^
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B e r i c h t
vor: Grünekloof in Süd-Afrika vom Jahre
1888. -
A ü r  die Mission in S ü d -A fr ik a  w ird das J a h r 
1838 ein besonders denkwürdiges J a h r sein, ein 
J a h r ,  in welchem die Verheißung des Herrn durch 
den Propheten JesaiaS: :,,D a s  J a h r ,  die Meinen 
zu erlösen, ist gekommen," —  auf eine vorzügliche 
Weise in Erfüllung gehen w ird , indem mehr als 
vierzigtausend Sclaven, nach Gottes wunderbarem 
Rath, ihre leibliche Freiheit erhalten werden. W e r 
sollte sich über diese W ohlthat nicht freuen und 
nicht wünschen, daß die elf Monate bis zum Isten 
December, da sie noch leibeigen sind, schon möch­
ten zurückgelegt sein, damit diejenigen von ihnen, 
die selig zu werden wünschen, einen solchen O rt su­
chen können, wo sie m it G ott, ihrem Schöpfer und 
Erlöser, bekannt gemacht werden.
I n  der Missions-Conferenz am 12 . Januar 
fanden w ir viel Ursache, dem Heiland für die Gnade 
zu danken, welche E r an den M itgliedern unsrer 
Gemeine beweiset. Es ist freilich in der letzten 
Zeit bei denselben Manches vorgekommen, was dem 
Herrn und der Gemeine zur Schmach ist; doch 
waren diejenigen, welche etwas verschuldet hatten, 
aufrichtig im Bekennen, und fühlten tief, daß sie 
auf Abwege gerathen sind; auch bezeugten die mei­
sten herzliche Reue über ihre Vergehen, baten um 
Vergebung und versprachen, unter dem Beistand
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des Herrn künftig ein besseres Leben zu führen. 
W ir  fühlten uns daher aufs Neue ermuthigt, in 
unserm schönen Berufe Treue zu beweisen im  Der- 
trauen auf den H errn , der selbst uns die Lasten 
tragen h ilft. D as Sprechen m it den Abendmahls» 
genossen war uns recht angenehm. Einige dersel­
ben, welche sich Mißbrauch starker Getränke erlaubt 
haben, bekannten es, bezeugten aber auch, daß sie 
ihre Verschuldung erkannt und den Heiland um 
Vergebung gebeten hätten. D ie  Andern, welche 
vor Abweichungen bewahrt geblieben sind, sprachen 
ihren Dank gegen den Heiland dafür aus, daß E r 
ihnen K ra ft dazu verliehen hat. I
Nachdem die Schulen wieder angefangen wor­
den, wurden in einer Versammlung des Ehechorö 
die Eltern ermähnt, ihre Kinder zum fleißigen B e ­
such der Kirche und der Schulen anzuhalten, damit 
von ihrer Seite nichts versäumt werde. U
A u f einen starken Regen, welcher am 28sten 
Januar fiel, folgte wieder große D ürre . Daß es  ^
in dieser Jahreszeit wenig regnet, kommt den Ko» 
lonisten beim Ausdreschen des Getreides sehr zuz 
S ta tten . S ie  haben nämlich keine Scheuern zurß 
Aufbewahrung ihrer Feldftüchte: Alles w ird im
Freien neben einer von Lehm gemachten Tenne auf­
gesetzt. Diese Tennen, hier Fluren genannt, sind 
meist m it einer Mauer umgeben und haben einen 
Durchmesser von 20 bis 30  Schritten. Es wer­
den mehrere Fuder Getreide auf E inm al auf eine 
solche F lu r ausgebreitet, und sodann mehr als 
zwanzig Pferde im  Kreise darauf herumgetrieben, 
um die Körner auszutreten. Diese Arbeit w ird am 
V orm ittag  vorgenommen, ehe sich gegen M itta g  
ein starker W ind  aus Süd-Osten erhebt, welcher 
fast alle Tage gleich stark wehet; und nun sind
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mehrere Menschen damit beschäftigt, das ausgedro» 
scheue Getreide m it Schaufeln gegen den W ind zu 
werfen und so von der Spreu zu reinigen.
Am 3 . Februar des Abends spat kam der 
Missionar Terlinden von Ebenerer hier an, und 
am 4cen hielt er eine erbauliche Predigt in unsrer 
Kirche.
I n  der M ilsions-Conferenz, in welcher die 
Geschwister, welche das Sprechen der Communican» 
ten besorgt hatten, Bericht davon erstatteten, wur­
den unsre Herzen beschämt bei der Ueberlegung des 
Guten, das der Heiland an dieser Abtheilung unsrer 
Gemeine thut: denn aus manchen Aeußerungen die­
ser Geschwister war zu schließen, daß sie nach dem 
ewigen Gute hungern und dursten.
I n  den zwei ersten Monaten dieses Jahres 
haben siebzehn Personen Erlaubniß erhalten hier zu 
wohnen.
Am 10. M ärz war das B rgräbniß  einer H ot- 
tentottin, welche ein ziemlich unstätes Leben geführt 
hat. S ie  war im  Jahre 1813 in Gnadenrhal 
geboren, wurde aber, als sie noch ein kleines K ind  
war, von ihrer M u tte r von da m it weggenommen. 
Diese irrte nun m it ihr einige Jahre lang herum, 
konnte aber nicht eher Ruhe für ihre Seele erlangen, 
als bis sie im Jahre 1821 m it ihrer Tochter in 
der hiesigen Gemeine angenommen wurde. Letztere 
wurde dann hier getauft, blieb aber der empfange­
nen Gnade nicht treu, verließ die Gemeine und hei« 
rathete. V o r  zwei Jahren kam sie m it ihrem 
Manne hieher und bezeigte sich so reuig, daß w ir 
sie wieder annahmen. I n  ihrer letzten Krankheit 
wurde sie öfters von uns besucht und m it dem 
Freund der Sünder bekannt gemacht.
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U m  diese Z e it w ar die D ü rre  außerordentlich 
groß, und das V ie h  l i t t  sehr bei dem M ange l an 
F u tte r. D ie  Fruchtpreise stiegen täglich und sg 
sehr, daß ein M u id  Weizen 21 Ryksdaaler (1 0 j 
Tha ler sächsisch) und ein M u id  Gerste 12 R yksd. 
kostete. Schafe waren beinahe fü r Geld nicht mehr 
zu bekommen. A D
A ls  w ir  in der M isstons-Conferenz am 10. 
A p r i l  über den G ang unsrer Abendmahls-Genossen 
sprachen, fanden w ir  viel Ursache, dem Heiland zu 
danken, daß E r  diese unsre Geschwister aus den 
H ottentotten zu einem Volke gemacht hat, welches 
seinen Tod durch W o r t  und W andel verkündigt. 
Fre ilich sind auch geistlich Kranke und Schwache 
unter ihnen, die m it vieler Geduld müssen behan­
delt werden, und das Schlim m ste ist bei V ie len , 
daß sie ihre Fehler nicht eingestehen wollen und 
also auch in  der Gottseligkeit nicht fortschreiten 
können. V
A m  ersten Dsterfeiertage wurden fün f Erwach» 
sene und drei K in d e r in Jesu Tod getauft. >
A m  folgenden Tage hielten w ir  ein Liebes­
m ahl m it den Cvmmunicancen. D ie  Unterhaltung 
lenkte sich vornehmlich au f G rön land und dessen 
Bew ohner, wovon B r .  de F r ie s , welcher ehedem 
im  Misstonsdienst daselbst angestellt gewesen, man­
ches erzählte, was die Geschwister m it Vergnügen 
anhörten. W
A m  Systen w ar die jährliche P rü fung  in  der 
M ädchen -S chu le . D ie jen igen, welche am meisten 
Fortschritte im  Lernen gemacht haben, erhielten B ü ­
cher und Schreibpapier. A
I n  den ersten Togen des M a i  gingen viele 
Hottenkotten-Frauen aus, um Wachsbeeren zu sam­
m e ln , welche Heuer besonders gu t gerathen sind.
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und brachten einen beträchtlichen V erra th  nach 
Hause. Eine aus drei Personen bestehende Fami» 
lie hat vierzig Pfund Wachs ausgekocht und vor»
theilhafk verkauft.
B e im  Sprechen der Abendmahlsgenossen zeigte 
eS sich, wie eine Uneinigkeit bald beigelegt werden 
kann, wenn wenigstens der eine von denen, die 
dabei betheiligt sind, gleich bei sich selbst nachforscht 
und sich p rü fe t, in wie fern er Veranlassung dazu 
gegeben hat. E in  a lter B ru d e r , welcher von fei» 
nem Nachbar war ubervorthcilt worden, hatte beim 
Sprechen Unw illen darüber geäußert; bald aber ge» 
rie ih  er in  Verlegenheit, und es wurde ihm  so zur 
S ü n d e , daß er, w iew ol das Recht au f seiner S e ite  
w ar, doch gleich zu seinem Nachbar ging und ihm  
die H and zur Versöhnung reichte. D urch diese 
edle Handelweise wurde jener sehr beschämt und be» 
zeugte, er fühle w o h l,  daß er im  Vergleich m it 
diesem alten B ru d e r zurückstehe.
I n  diesen Tagen machten w ir  eine besondere 
E rfahrung von der T reue , m it welcher der gute 
H irte  den verirrten Schafen nachgeht. E in  von 
der Gemeine ausgeschlossener M a n n  kam zu uns 
und bat m it Thränen um die W iederannahme, denn 
er könne es ausw ärts  nicht langer aushalten. A u f  
die F rage , warum  er nicht eher gekommen sei? 
antwortete e r: ,,e r ft wollte ich versichert sein, daß 
der Heiland m ir meine Sünden vergeben habe; und 
da E r  mich Arm en und Elenden aus Gnaden R u ­
he und Frieden in S e in e n  W unden hat finden las­
sen, so habe ich nun  auch Freudigkeit, um die 
W iederannahme zur Gemeine anzuha lten ." —  E i ­
ne kranke F rau aus der Kapstadt, welche der ma» 
homedanischen R e lig io n  zugethan ist, und seit e in i­
gen Wochen bet ih ren  Verw andten in der Lawskloof
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sich aufgehalten hat, ließ uns um einen Besuch bit. 
ten. A ls  einer von uns zu ihr kam, war sie un» 
ih r Seelenheil sehr bekümmert und voll Zweifel, 
ob ih r Glaube sie selig machen werde. M i t  Ernst 
und Liebe wurde ihr gesagt, da sie bedenklich krank 
darnieder liege und nicht wissen könne, wie bald 
ih r Ende kommen werde, so sei es Ze it, daß sie 
sich zum Heiland wende, der vom Himmel auf die Erde 
gekommen und durch sein Leben, Leiden undS ter- 
ben alle armen Sünder, die um Gnade bitten, ver. 
söhnt und ihnen die ewige Seligkeit erworben ha> 
be. S ie  hörte aufmerksam zu, und es schien, als 
als ob diese W orte einen tiefen Eindruck auf sie 
machten. -
A
Z
D a  uns G ott in diesem Ja h r so zeitig m il­
den Regen gegeben hat und unsre Hottentotten durch 
die letzte Ernte reichlich sind gesegnet worden, so 
singen zu Ende M a i Mehrere an zu pflügen und 
ihre Aussaat zu bestellen. A lle , selbst solche, die 
weder Pferde noch Ochsen besitzen und ihre Feldar­
beit durch Andere müssen besorgen lassen, wollen 
Heuer Korn säen, um ernten zu können, ob es 
gleich für sie auf diese Weise etwas Kostspieliges 
ist. Besser wäre es freilich, wenn unsre jungen 
Hottentotten eine Profession erlernten: dann würden 
sie nicht nöthig haben, bei Kolonisten arbeiten zu 
müssen, wo sie manchen Gefahren für Leib und See­
le ausgesetzt sind. I
N icht weit von der S te lle , wo einst Bruder 
S chm itt m it einem Tiger (Leopard) gekämpst hat, 
wurde im  J u n i ein halbjähriger Tiger von einigen 
Hunden, die ein hiesiger Knabe bei sich hatte, ge- 
tödtet. Zum Glück für den Knaben waren die al­
ten Tiger nicht in der Nähe.
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D a  zu Anfang J u l i  wegen unfreundlicher W it ­
terung die Versammlungen in der Kirche manch­
mal nicht gehalten werden konnten, so ermähnten 
w ir unsre Geschwister, sich besonders an solchen 
Abenden durch Lesen in der heiligen S chrift zu er­
bauen, und fügten die Ermahnung hinzu, das Ge­
bet vor der Mahlzeit und das Dankgebet nach der­
selben nicht zu vergessen. Einige Männer und 
Frauen, wie auch unverheirachele Personen, die 
nicht lesen können, haben den Anfang gemacht, die 
zehn Gebote und Liederverse auswendig zu lernen 
und wenden viel Mühe daran.
Am lOten starb die erwähnte Mahomedanerin 
in der Lawskloof. Ih re  dasigen Verwandten ha­
ben sie treulich zum Heiland gewiesen; und wiewol 
sie geraume Zeit nicht glauben konnte, daß E r auch 
für sie sein B lu t  vergossen und sie m it G ott ver­
söhnt habe, so gefiel es Ih m  doch, ihr dieses zu 
offenbaren, und am Ende ihres Lebens konnte sie 
ausrufen: „n u n  habe ich Jesum; E r ist mein und 
ich bin S e in ! "  und so schied sie auf eine selige 
Weise aus diesem Leben. Kurz vor ihrem V e r­
scheiden ereignete sich noch ein besonderer Umstand. 
I h r  M ann kam aus der Kapstadt und zeigte ihr 
an, er m it seiner Familie habe der mahomedani- 
schen Religion entsagt und sei der christlichen K i r ­
che einverleibt worden. Darüber freute sich die 
Kranke von Herzen, und konnte nicht W orte genug 
finden, um ihren Dank gegen G ott für diese Fügung 
zu bezeugen. Es schien, als wäre von der Stunde 
an ein B ann von ihrem Herzen genommen: sie 
konnte glauben und m it Freudigkeit sterben. Der 
M ann erzählte uns, er habe dem mahomeda- 
nischen Priester erklärt, da er in seinem bisherigen 
Glauben nicht Ruhe für seine Seele finden könne.
so wolle er sich nun bei ihm verabschieden. H ier. 
auf habe der Priester erwiedert, er könne nichts 
dagegen sagen; und sollte einer seiner bisherigen 
Glaubensgenossen ihn belästigen oder verspotten, so 
solle derselbe bestraft werden.
D ie  verwitwete Schwester Tietze, welche sich 
fünf Wochen lang bei uns aufgehalten hat, um von 
hier nach Europa zu reisen, begab sich am I7ten 
in Begleitung des B r .  Lemmerz in die Kapstadt, 
um nach ihren Sachen zu sehen, welche seit langer 
Zeit daselbst gelegen haben. S o  gering auch in 
dieser Jahreszeit die Aussicht auf Gelegenheit zur 
Seereise war, so kam genannte Schwester doch ge» 
rade zur rechten Z e it: denn bei ihrer Ankunft in 
der S ta d t vernahm sie, daß ein S ch iff im B eg riff 
sei, nach England zu segeln. D ie  gute Gelegen» 
heit wurde sogleich benutzt, und am 21sien ging 
das S ch iff unter Segel. Während ihres letzten 
Aufenthaltes in Grünekloof hat Schwester Tietze 
am Besuch der Schwachen und Kranken fleißig 
Theil genommen; auch ist sie von früherer Zeit her 
bei der hiesigen Gemeine noch in gutem Andenken, z  
da sie nebst ihrem seligen Manne bei der Bedienung 
derselben thätig war. M
Für die in dieser Jahreszeit herrschende frucht« 
bare W itterung konnten w ir G ott nicht genug dan« 
ken. Zuweilen regnete es einige Tage, dann war 
wieder schöne warme W itte rung , so daß der Acker 
zum Pflügen wohl geeignet war und der Landmann 
die S a a t bestellen konnte. W
Am  1. August starb ein hiesiger Hottentott, 
welcher seines hohen Alters und seiner Brusibe- 
schwecden ungeachtet den Seinigen jederzeit ein 
treuer Versorger gewesen ist. Wenn man über 
seinen Herzensgang m it ihm sprach, hatte man
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wohl Ursache, ihm mehr Leben aus Gokt zu wün­
schen ; in seiner letzten Krankheit aber kam er mehr 
zum Nachdenken über seinen Seelenzustand und 
betete viel bis zu seinem Verscheiden.
Am l^ken besuchte B r .  Lehmann einen M ann 
in der Lawökloof, welcher so schwer krank darnie­
der lag, daß er die Hoffnung zu seiner Genesung 
aufgegeoen hatte und deshalb seine äußern Anqele- 
genhe.ten m Ordnung brachte. Seine Herzensstel­
lung war so, daß ihm seine B itte  um die heilige 
Taufe gewahrt werden konnte, worauf er in der 
folgenden Nacht verschied. ^
I n  diesem M onat machten w ir eine sehr er­
freuliche Erfahrung davon, daß der Heiland das 
Häuflein von Seelen, welches E r sich hier gesam- 
melk hat, erhalten und vermehren w ill. Es ka­
men nämlich Mehrere und baten, hier wohnen und 
das W o rt Gottes hören zu dürfen, und dreizehn 
derselben erhielten diese Erlaubniß. An ihrem ent­
fernten W ohnort war in ihnen ein D rang ent­
standen, hieher zu reisen, und vhneSäumniß hat­
ten sie die Reise angetreten. ^
Am  26. war die jährliche Prüfung in der K na ­
benschule, und es zeigte sich, daß unsre Arbeit nicht 
vergeblich gewesen ist. Einige hatten größere oder 
kleinere Abschnitte aus der heiligen S ch rift, A n ­
dere » -  Liederverse auswendig gelernt, welche ih ­
nen künftig besonders in Zeiten der N oth  und wenn 
sie die B ibe l nicht gleich zur Hand haben, als 
Waffen gegen die listigen Anläufe des bösen Fein­
des werde» dienen können« Auch von den größeren 
Mädchen und den kleinen K indern, deren Schul- 
prüfung früher S ta t t  gefunden, können w ir sagen: 
der Herr hat viel an diesen Kindern gethan. Un- 
tcr den Mädchen waren Mehrere, die den Kate-
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chismus auswendig gelernt haben und alle Fragen 
aus dem alten u. dem neuen Testamente aus dem Ge. 
dachtniß beantworteten; auch waren zwanzig unter 
ihnen, die eine leserliche Hand schreiben. B e i den 
kleinen Kindern erbaut man sich an ihrer Freimü­
thigkeit. Einige derselben lesen schon im neuen 
Testament und sind m it der Naturgeschichte nicht 
unbekannt. »
Am  1. September feierten unsre ledigen D rü ­
ber und großem Knaben ihr Chorfest, und w ir 
hörten m it Vergnügen ihre harmonischen Lobgesän» 
ge, welche einige m it der Klarinette und Flöte be­
gleiteten. B e i der Feier des Ehechor-Festes am 
8ten fühlten w ir  das W alten der Gnade Gottes 
auf eine liebliche Weise. —  I n  diesem M onat ka­
men einmal Reisende in vier Wagen, theils um hier 
zu übernachten, theils um dem Gottesdienst am S o n n ­
tag beizuwohnen, welche Alle nach Landesgebrauch 
beherbergt werden mußten; und zwar geschah es 
zu eben der Zeit, da die Schwestern Lemmerz und 
de Fries krank lagen, daß mehr Reisende hier ein­
trafen, als es bisher der Fall gewesen ist.
I m  October wurden w ir durch ein Schreiben 
des B r .  Hallbeck, welches der Gemeine mitgetheilt 
wurde, veranlaßt, m it allem Ernst darauf Bedacht 
zu nehmen, daß dem Unglück, welches schon so oft 
durch den unmäßigen Gebrauch starker Getränke 
herbei geführt worden ist, wo möglich vorgebeugt 
werde. W ir  beschlossen daher, so viel in unsern 
Kräften steht, es dahin zu bringen, daß weder W ein 
noch Branntwein in unsern O rt gebracht werde; i  
und m it Vergnügen vernahmen w ir bei einer U n­
terredung m it unsern Aufsehern und Kirchendienern, 
daß sie den Andern m it einem guten Beispiel vor­
angehen wollen.
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I n  der Missionsconferenz fanden w ir  viel Ursa­
che, dem Heiland dafür zu danken, daß E r denen, 
die zum Sprechen zu uns gekommen waren, die Gna­
de verliehen hat, sich vor dem Betrug der Sünde 
bewahren zu lassen. E iner derselben hacke sich ge­
äußert, als der Heiland ihm das Herz aufgethan 
habe, sei ihm alle eitle vergängliche Lust so zuwi­
der geworden, daß er ausgerufen habe: lieber H ei­
land, hier bin ich; thue m it m ir, was D ir  wohl- 
gefällt. Eine Schwester sagte, sie fühle, wie nö­
thig es sei, daß der Heiland ihr Herz reinige, denn 
in einem unreinen Herzen könne der Geist Gottes 
nicht wohnen.
D er bevorstehenden Ernte wegen wurden ge­
gen Ende October die Schulen der größeren K in ­
der einstweilen geschlossen, und abermals wurde ein 
Hottentottenknabe nach Gnadenthal gesendet, um
daselbst zu einem Schul - Gehülfen gebildet zu 
werden.
B e im  Sprechen der Abendmahlsgenossen im  
November erfreute uns ein B ruder durch die Nach­
richt, welche er von seinem Aufenthalt bei einem 
Kolonisten gab, wo er m it seinen zwei K in ­
dern in der Ernte beschäftigt war. „E in ig e  M a l,  
sagte er, genoß ich m it denselben die Kost an ei­
nem abgesonderten O rte, damit w ir dem Herrn fü r 
seine Gaben recht ungestört danken könnten. A ls  
aber die andern Arbeiter dieses bemerkten, bezeigten 
sie den Wunsch, w ir möchten zugleich m it ihnen unsre 
M ahlzeit genießen, und vor und nach derselben 
Verse aus unserm Gesangbuch singen; und als w ir 
dies thaten, hörten sie andächtig zu. Auch an un­
serm Abendsegen nahmen sie Theil, und der Kolo­
nist bezeigte ebenfalls sein W ohlgefallen."
822
Um diese Zeit wurden zwei unsrer Hottentot- 
ken von giftigen Spinnen gebissen, woran beson. 
derö der eine viel zu leiden hatte, ja sogar war er 
einige Tage lang seines Verstandes beraubt. H
D er 1 . December war der Tag, an welchem 
alle hiesigen Sclaven die Freiheit erhielten. D a  er 
aber auf einen Sonnabend traf, und an den Werk­
tagen der Ernte wegen wenig Hottentotten zu Hau» 
se sind, so hielten w ir für gu t, die kirchliche Feier 
auf den folgenden Tag zu verlegen; und ob es 
gleich viel regnete, so fanden sich doch Viele h iere in , 
die dann m it uns G ott unserm Heiland den herz, 
lichsten Dank für diese große W ohlthat darbrach» 
ten, und nun als freie Menschen überaus glücklich 
sind. Unser Flehen zum Herrn w ar, daß Alle, 
die nun von der leiblichen Knechtschaft befreiet wor» 
den, auch von der Sclaverei der Sünde mögen er» 
löset werden.
I m  December siel außerordentlich viel Regen, 
beinahe mehr als in der eigentlichen Regenzeit, so 
daß viel Getreide verdarb, sowol auf dem Felde als auch 
von dem, welches bei den Häusern in Haufen aufge­
schichtet stand. Niemand weiß sich einer in dieser 
Jahreszeit so nassen W itterung zu erinnern. I n  
den Gärten aber und auf dem Felde, wo sonst in 
dieser Zeit die Gewächse vertrocknet und wie ver­
brannt sind, fing Alles an zu grünen und zu blü­
hen, und verschiedene B lum en zeigten sich in voller 
Pracht. Nach dem Weihnachlöfest tra t sodann 
trockene W itterung ein. >
I m  J a h r 1838 haben 65 Personen Erlaub­
niß zur hiesigen Gemeine erhalten, welche Heuer 
um 59 Personen zugenommen hat. 16 Erwachsene
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welchen noch 171 neue Leute kommen. Zusammen 
78 4  Personen. .
Angelegentlich empfehlen w ir  uns der Furbltte 
unsrer Geschwister und Freunde.
Johann L e m m e rz . 
Joseph L e h m a n n . 
Arnold de F r ie s .
s
E r s t e r  B e r i c h t
von dem neuen Missionsposten zu Koksbosch 
(jetzt Clarkson) an der Zitzikama in Südafrika 
vom Februar bis Ende Juli 1839.
V o n  den besten Segenswünschen der Missionare 
und der Hottentotten - Gemeine begleitet, traten 
w ir  —  die Geschwister Halter und der B r .  Adolf 
Küster —  am 5 . Februar in zwei Wagen unsre 
Reise von Enon nach der Zitzikama an. 23 H ot­
tentotten, nämlich 5 M änner, 4 Frauen und 14 
Kinder, die auf den neuen Platz zu ziehen wünsch­
ten, schlössen sich ebenfalls uns an. Nachdem w ir 
unser erstes Nachtquartier auf dem großen G ras­
rücken genommen, erreichten w ir am 6ten V o rm it­
tags Uitenhagen. Dieser ganze Tag verging m it 
Einkaufen verschiedener Bedürfnisse, Abschiednehmen
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von unsern dortigen Freunden und m it Einpacken 
und Aufladen, so daß w ir ,  ziemlich ermüdet erst 
gegen 10 Uhr Abends wieder aufbrechen konnten 
worauf w ir am jenseitigen Ufer des Schwartkay. 
fiusses ausspannten und daselbst übernachteten. Noch 
vor Sonnenuntergang gelangten w ir am 7ten in 
die Nähe des Seestrandes, nachdem w ir zuvor ei­
nige Regenschauer gehabt hatten, die sich in der 
folgenden Nacht zum Theil sehr stark wiederholten. 
D a  der Regen am 8ten Vorm ittags anhielt, so 
konnten w ir erst gegen M itta g , da eö sich aufzu­
klaren schien, wieder aufbrechen, um wo möglich 
noch an diesem Tage den Weg längs der See zu­
rückzulegen. D a  die Mündung des van S ta tu s ­
flusses zugesandet war, so glaubten w ir , daß die 
Ueberfahrt ohne alle Schwierigkeiten werde vor sich 
gehen können, was jedoch keineöweges der Fall 
war. Nachdem der erste Wagen unten am Flusse 
angelangt w ar, erkundigte sich Bruder Küster und 
Schwester Halter bei den Hottentotten, ob der 
andere Wagen, bei welchem B r .  Halter zur Hülfe 
zurückgeblieben war, nachkomme, und fuhren, als 
dies bejaht wurde, dem Seestcande weiter entgegen. 
H ier angelangt stiegen sie aus, um sich nach 
dem zweiten Wagen umzusehen, der aber nicht 
zu erspähen w ar, weshalb sogleich ein Hokten- 
tott zurückgeschickt wurde, um die Ursach dieser Zö- 
gecung zu erkunden. Unglücklicherweise aber hatte 
der Führer des ersten Wagens auf dem Sande, 
der die Flußmündung verspühlt hatte, Haltgemacht. 
Denn nach V erlau f einiger M inuten waren die 
Räder durch die Schwere der Fracht dergestalt ein­
gesunken, daß alle Bemühungen, den Wagen wie­
der loszufahren, vergeblich waren, weshalb w ir 
zurückeilten, um das andere Gespann Zugochsen zur
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Hülfe herbeizuholen. A ls  w ir ziemlich durchnäßt 
ankamen —  denn wider Erwarten hatte eö von 
neuem angefangen zu regnen, —  so sahen w ir, 
daß auch der zweite Wagen gegen eine Erderhö­
hung festgefahren war. Nachdem es uns endlich 
gelungen war, den ersten Wagen mittelst doppelter 
Bespannung wieder loszuarbeiten, kehrten w ir auf 
unsern vorigen Ausspannplatz zurück, woselbst w ir 
beinahe drei volle Tage zu verweilen genöthigt wa­
ren, da der heftige Regen wahrend dieser Zeit nicht 
nachließ. V on  Herzen dankten w ir G ott, daß w ir 
durch eben erwähnten Umstand waren verhindert 
worden, an jenem Tage unsre Reise längs des See­
strandes fortzusetzen, indem w ir ohne diesen Aufent­
halt unfehlbar in die äußerste Lebensgefahr gerathen 
wären und höchst wahrscheinlich unsre Sachen wür­
den eingebüßt haben.
A ls  am lOten Nachmittags der Regen nach­
ließ, setzten w ir unsre Reise längs der See fort, 
hatten aber noch mancherlei Angst und Gefahr zu 
bestehen, indem der erstgedachte Enoner Wagen noch 
mehrmals durch die Schwere der Fracht in den 
vom Regen durchnäßten Sand einsank, weshalb 
w ir genöthigt waren, ihn m it doppeltem Vorspann 
heraus zu arbeiten und die Räder m it Grabeisen 
loszuschaufeln. Unter diesen Anstrengungen kam 
der Abend und die Flukhzeit heran, weshalb wie 
uns genöthigt sahen, zuerst den schwer beladenen 
Enoner Wagen m it 24  Ochsen abwärts von der 
See an die durch die Meereswogen angespühlten 
Sandberge zu fahren, ihn daselbst unter Aufsicht 
zweier Hottentotten zurückzulassen, und sodann den 
andern Wagen mittelst doppelter Bespannung weiter 
zu schaffen. S o  erreichten w ir gegen 10 Uhr Abends 
halb trabend den W eg, der uns wieder vom See-
Fünftes Heft. 1840. 54
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strande wegführte, woselbst w ir dann übernachteten. 
Am  nächsten Morgen holten w ir den zurückgelaffe. 
nen Wagen nach, der im  Sande festsaß, und erst 
nach vielfältiger Mühe und Arbeit von der S telle 
gebracht werden konnte.
A ls  w ir am 12ten Nachmittags bei Ronde- 
bosch anlangten, vernahmen w ir von dem daselbst 
wohnenden Kolonisten, daß es unmöglich sei, den 
Krum m fluß zu passtren, da er durch den mehrtägigen 
Regen ungewöhnlich angeschwollen sei. W ir  be­
schlossen daher bis zum folgenden Morgen hier zu 
verweilen. Am  Abend hielt B r .  Halter auf A n ­
suchen mehrerer ehemaligen Sclaven einen V ertrag  
an dieselben, wofür sie sehr dankbar zu sein schie­
nen. Am  13ten Nachmittags erreichten w ir den 
Krummstuß, und spannten daselbst aus, weil w ir 
voraussahen, daß die Nacht uns übereilen werde, 
ehe w ir die Wagen anö jenseitige Ufer in S icher­
heit gebracht haben würden. D a  der Fluß noch 
sehr angeschwollen w ar, so waren w ir am folgen­
den Morgen genöthigt, einen Theil unsrer Sachen 
auf einem B o o t hinüberschaffen zu lassen, worauf 
die Wagen gegen lO  UHr den Fluß passirken. Ohne 
weiteren Aufenthalt langten w ir dann noch vor 
Sonnen-Untergang in Koksbosch an, von Herzen 
dankbar für den gnädigen Schuß, den unser lieber 
Herr uns während dieser lOkägigen beschwerlichen 
Reise hatte widerfahren lassen. Zugleich erflehten 
w ir uns S e in  gnädiges Bekenntniß bei der V e r­
kündigung Seines theuern W ortes an diesem Orte, 
m it dem sehnlichen Wunsche, daß durch die P re­
digt desselben recht viele Fingus Ih m  zugeführt und 
durch den Glauben an I h n  zu einer lebendigen 
Gemeine Jesu möchten gesammelt werden.—  V on  
dem hier wohnenden Fing» - Kapitän Manqoba —
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auf Holländisch P laatje genannt —  und dessen Leu» 
ten, die sich über unsre Ankunft zu freuen schienen, 
wurden w ir freundschaftlich aufgenommen. D er an­
haltende Regen verhinderte uns an den 2 folgenden 
Tagen unsre Sachen von dem Enoner Wagen ab­
zuladen; doch gewannen w ir so viel Z e it, um das 
hier vorgefundene kleine Haus eines Hottentotten, 
welches w ir später käuflich an uns brachten, durch 
einige unsrer Hottentotten und mehrere Fingufrauen 
in einen einigermaßen bewohnbaren S tand  setzen 
zu lassen, so daß w ir am Sonntag den 17ken, un­
geachtet es noch sehr feucht war, uns in demselben 
aufhalten konnten. S eh r erfreulich war es uns, 
daß mehrere ehemalige Sclaven von einer entfern­
ten Kolonisten - Ansiedelung sich zur holländischen 
Predigt einfanden, und m it großer Aufmerksamkeit 
das ihnen ans Herz gelegte anhörten. Auch kamen 
Nachmittags 48 FinguS zur Koffern-P red ig t her­
bei, und da w ir  gegenwärtig noch keine Glocke 
haben, m it der w ir  den Bewohnern der benachbar­
ten Kraale die zur Versammlung bestimmte Ze it 
anzeigen können, so fanden sich nach der Predigt 
immer mehrere e in, denen dann auch eine V e r­
sammlung gehalten wurde.
D ie  Kraale für unsere Ochsen und Schafe, 
die in den vorhergehenden Tagen anzulegen ange- 
gefangen worden waren, wurden am 18ken been­
digt, wodurch nunmehr unser V ieh  ein gutes O b­
dach gegen W in d  und W etter erhalten hat.
Kapitän P laatje verließ uns in Begleitung 
von zwei M ännern, um den FinguS in den benach­
barten und entfernteren Kraalen anzuzeigen, daß 
Lehrer auf seinem Platze angekommen wären, und 
sie einzuladen, sich am Sonntag zur Predigt 
hier einzusinken. Nach der Abend-Versam m lung
5 4 *
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wurden die FinguS gefragt, ob sie das W o rt Gol. 
tes gern hörten, worauf sie erwiederten: dies W ort 
sei süß, sie trügen ein Verlangen, dasselbe alleTa­
ge zu hören, damit ihre Ohren immer mehr dafür 
geöffnet würden. D
Am  I9ken kehrte der von Enon zur Fortschaf, 
fung unsrer Sachen mitgenommene Wagen wieder 
dahin zurück; auch wurde an diesem Tage ein Stück 
Land zu einem Gärtchen urbar gemacht, um Boh. 
nen, S a la t u. dgl. säen zu können. W
Am  Nachmittag hielt B ruder Küster die erst« 
Schule für die Fingukinder, die ihnen überaus an­
genehm zu sein schien; denn als sie sich Tages dar­
auf abermals zu derselben eingesunken hatten., ka­
men sie nach der Abendversammlung zu gedachtem 
B ru d e r, m it der B it te ,  den Unterricht zu wieder­
holen, was ihnen auch gern zugesagt wurde« Die 
größere Anzahl dieser K inder sind Mädchen, von 
denen mehrere recht gut holländisch sprechen. — 
V o r  der Abendmahlzeit pflegen w ir gegen Sonnen­
untergang die Versammlung der FinguS zu halten, 
und nach der Abendmahlzeit versammeln sich die 
von Enon m it hieher gekommenen Hottentotten zu 
einer Erbauungestunde in holländischer Sprache. 
Ueber den Besuch und die Herzensstellung eines in 
Geschäften über unsern Platz reitenden Kolonisten 
waren w ir höchst erfreut. 'D a  er einer unsrer Nach­
barn ist, so war es uns um so erwünschter an ihm 
einen M ann kennen zu lernen, der G ott und Sein 
W o rt liebt, und dürfen m it Recht hoffen, m it ihm 
aus einem freundschaftlichen Fuß leben zu können. 
Dieser Herr de B ro s  erbot sich von freien Stücken, 
uns m it Allem, was in seinen Kräften stünde, zu 
dienen. Aber nicht blos er, sondern auch mehrere 
andere benachbarte Kolonisten bezeigen sich wohlwol»
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kend gegen uns, was uns bei unsrer Abgeschieden» 
heir um so mehr zu innigem Dank gegen G ott ver­
pflichtet, da w ir öfters Gelegenheit gehabt haben, 
aus dem Munde verschiedener Kolonisten zu hören, 
daß sie gegen die Missionare anderer Gesellschaften 
stark eingenommen sind.
I n  den folgenden Tagen wurde wiederum ein 
Stück Land urbar gemacht, um Kartoffeln und an» 
dere Gartengewächse anzubauen.
Am  Sonntag den 24sten strömten die Be« 
wohner der benachbarten Kraale und Platze von 
allen Seiten herbei, da w ir dann 100 FinguS und 
gegen 40 Hottentotten und ehemalige Sclaven beim 
Gottesdienst zahlten. Nach dem Mittagsessen w ur­
de Sonntagöschule gehalten. S eh r aufmunternd 
ist für uns die rege Lernbegierde der Fingukin- 
der, von denen sich etliche und 40 zu dieser Schule 
eingefunden hatten. Auch einige Kolonistenfamilien 
waren zur Predigt hergekommen, welche ihre D ank­
barkeit zu Tage legten, daß sie nunmehr öfters Ge­
legenheit haben werden, Gottes W o rt hier zu hö­
ren. —  D a  w ir W illens sind, noch vor E in tr it t  
des W inters ein einstweiliges Wohnhaus zu er­
bauen, um ein besseres Obdach gegen W ind  und 
Regen zu erhalten, so waren unsre Leute im Laufe 
dieser Woche beschäftigt, das zum Decken des D a ­
ches erforderliche M ateria l zu schneiden. —  Auch 
in dieser Woche haben sich 3 0 — 50  K inder zur 
Schule bei uns eingefunden»
Am  2ten M ärz hörten w ir das Tanzen und 
Schreien der Fingus in einem nahe liegenden K raa l, 
welches beinahe die ganze Nacht hindurch anhielt. 
Es schmerzte uns sehr, daß diese armen Leute an
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dergleichen eiteln Lustbarkeiten so großes Vergnügen 
finden, weil zu besorgen ist, daß dies viele unter ihnen 
abhalten w ird , dem W orte  Gottes gemäß zu le­
ben. W ir  nahmen daher Tages darauf Gelegen­
heit, in dem der P redigt vorangehenden Gebet den 
Herrn in ihrer Gegenwart anzuflehen, ihre Herzen 
durch Seinen guten Geist zu erleuchten, und alle 
der Verkündigung und Annahme Seines W ortes ent­
gegenstehende Hindernisse selbst aus dem Weg zu 
räumen. —  Obgleich es an diesem Sonntag reg. 
nete, so hatten sich gleichwol 80 Fingus zur Pre­
digt bei uns eingefunden. D
D er Kapitän P laa tje , ein junger, überaus 
liebenswürdiger M ann von ungefähr 20 Jahren, 
ist sehr bemüht seine Leute zum Gottesdienst an­
zuhalten. Auch an diesem Morgen war er nach 
demjenigen K raa l geeilt, in welchem die Nacht zu­
vor der Tanz S ta t t  gefunden hatte, um die dort 
wohnenden Fingus zur Predigt herbeizuholen. Da 
er ziemlich gut Holländisch versteht, so ist er öfters 
in unsern holländischen Versammlungen zugegen. 
Möchte es dem Geiste des Herrn gelingen, diesen 
jungen M ann als den Erstling unter seinem Volke 
für den Heiland und Seine Sache zu gewinnen; 
durch sein Beispiel würden dann auch andere zum 
heilsamen Nachdenken und zum Wandeln auf dem 
Wege des Lebens gereizt werden. »
Am  10 . M ärz fanden sich bei günstiger W it ­
terung über 100 Fingus zur Predigt ein. Unter 
diesen war auch ein M a n n , der bei einem engli­
schen Missionar in P o rt Elisabeth die S te lle  eines 
Dollmetschers ve rtritt. Nach seinen Aeußerungen 
zu urtheilen hat er bereits eine richtige Erkenntniß 
seines von N a tu r sündhaften Zustandes erlangt, 
und erkennt es als eine große W ohlthat G ottes?.
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daß seine Landöleute aus dem In n e rn  Afrikas durch 
die ihnen überlegenen Feinde verdrängt ins Ko lo­
nialgebiet geführt worden sind, um hier unter dem 
Schuhe der englischen Regierung m it dem Evan- 
gelio bekannt zu werden.
D a  viele Fingus wegen der ihrem V ieh  nicht 
zuträglichen Weide in der Zitzikama ihre Wohnsitze 
-wieder in der Nähe der Koffern aufzuschlagen be­
absichtigen, so lag uns dieser junge M ann dringend 
an, einen Platz aufzusuchen, wo seine Landsleute 
ih r V ieh zuweilen auf bessere Weide bringen könn­
ten, um sie hiedurch vom gänzlichen Wegziehen aus 
dieser Gegend abzuhalten, m it dem Beifügen, wenn 
sie sich wieder vom Schulunterricht und der A n ­
hörung des Wortes Gottes entfernen, so laufen sie 
Gefahr in ihrem unseligen Zustand zu sterben, und 
somit ewig verloren zu gehen. W ir  versicherten 
ihn, daß w ir uns bereits wegen eines solchen Plaz- 
zes umgethan, bis jetzt aber noch keinen hätten 
ausfindig machen können; inzwischen würden w ir 
unsre Nachforschungen auch künftighin fortsetzen.
Durch den anhaltenden Regen wurden w ir in 
den folgenden Tagen an dem angefangenen Haus­
bau nicht wenig gehindert; auch befanden sich un­
sere Hottentotten in einem höchst beklagenSwerthen 
Zustand, indem sie durch die Nässe viel zu leiden 
hatten. —  Um so erwünschter ging in der darauf 
folgenden Woche unsre Bauarbeit von S ta tte n , in 
welcher w ir durch mehrere heitere Tage begünstigt 
wurden« Auch war es sehr ermuthigend für uns 
zu sehen, wie am Tage des H errn , den 24sten, 
Schaaren von Weißen, Braunen und Schwarzen 
herbeieilten, um das ihnen hier verkündigte W o rt 
des Lebens begierig aufzufassen. Gewiß ist es ein
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herzerfreulicher Anblick für einen Missionar, in un. 
fern Tagen die Menge der Heiden der an sie ex. 
gehenden Einladung willige Folge leisten zu sehen 
und glaubensvoll trauen w ir es unserm lieben Herrn 
zu, daß E r das im  Aufblicken auf Ih n  begonnene 
W erk m it Seinem Segen krönen werde. Dabei 
ist unser inniges Flehen zu Ih m ,  daß E r uns im. 
mermehr zu brauchbaren Werkzeugen in Seiner 
Hand zubereiten und sich zu unserm Stam m eln in 
Gnaden bekennen möge. Zu beiden Predigten hat­
ten sich an gedachtem Tage ungefähr 300 Zuhörer 
eingefunden. M ehr als 200 derselben waren F in . 
g u s , die übrigen theils ehemalige Sclaven, theils 
Hottentotten, wie auch 13 weiße Leute von den 
benachbarten Platzen. D er obenerwähnte Dollmet. 
scher und 4 Fing»«Kapitäns waren ebenfalls zu­
gegen. D a  letztere das schon erwähnte Anliegen 
wegen eines bestem Weideplatzes abermals in Er» 
innerung brachten, so ersuchte uns der Dollmctscher 
ihm zu erlauben, seine zahlreich hier versammelten 
Landsleute zu ermähnen, uns fernerhin nicht mehr 
durch die öftere Wiederholung ihres Gesuches 
beschwerlich zu fallen, weil es ihn schmerze, daß 
sie diese Sache immerdar zum Hauptgegenstand ih» 
rer Unterhaltung m it uns machten. Nach Been­
digung der Kaffernpredigt wurde ihm daher Gele» 
genheit gemacht, eine Ansprache an die Anwesenden 
zu halten« D ies that er m it vieler W ärme, indem 
er sie darauf führte, in ihrem Kommen nach der 
Zitzikama die Hand des großen Gottes zu erkennen, 
der sie aus den Händen ihrer Feinde errettet ha­
be, die an einem Tage ihnen nicht nur ih r sämmt« 
liches V ieh  geraubt, sondern auch viele der I h r i ­
gen ums Leben gebracht hätten. J a ,  fügte er 
hinzu, sollte auch jetzt euer V ieh  durch Krankheiten
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dahinsterben, so kann der allmächtige G o tt, der 
oben im  Himmel wohnt und der alle Dinge ge» 
schaffen hat, euch dies reichlich wieder ersehen, 
wenn ihr durch fleißigen Besuch der Kirche und 
Schule eure Ohren öffnen laßt, um Gottes W o rt 
verstehen zu lernen und den Vorschriften desselben 
gemäß zu leben. Ueber eine halbe S tunde lang 
hatte er aus diese Weise seinen 8andsleuten ein» 
dringend zu Herzen geredet. W as die hier besu» 
chenden Freigelassenen betrifft, so fühlt man den 
meisten derselben ab, wie groß ihre Freude darüber 
ist, daß sie nunmehr einen M issions. Platz in der 
Nähe haben, und mehrere von ihnen haben bereits 
den Wunsch zu erkennen gegeben, Einwohner des 
neu anzulegenden Ortes werden zu dürfen. O b­
gleich w ir diese ehemaligen Sclaven ermähnen, ih . 
ren bisherigen Herren auch künftighin treu zu die­
nen, damit diese nicht auf einmal aller ihrer Dienst­
leute beraubt und dadurch in Verlegenheit gesetzt 
werden möchten, so finden w ir es auf der andern 
Seite  doch auch m it unsrer Ueberzeugung im W i­
derspruch, denjenigen, die ein wahres Verlangen 
nach dem W orte Gottes und dem Schulunterricht 
zu Tage legen, ih r Herkommen zu erschweren, viel­
mehr halten w ir uns für verpflichtet, ihnen die 
lang entbehrte Gelegenheit Gottes W o rt zu hören 
und dadurch der ewigen Seligkeit theilhast zu wer­
den, möglichst zu erleichtern. Einige Familienvä- 
ter sind bereits hieher gezogen, und gegenwärtig 
m it Bauten von Häusern beschäftigt, um späterhin 
die Ih rigen  nachzuholen. Auch im A p ril hatten 
w ir sonntäglich fast unausgesetzt mehr als 200 F in - 
guö. Hottentotten und Freigelassene in der Predigt 
zu Zuhörern.
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Am  16 . A p ril erhielten w ir durch ein Schrei­
ben des Bruders Hallbeck die Nachricht, daß die 
Geschwister NauhauS, welche an die S telle der 
Geschwister H a lte r, die wieder nach Enon zurück­
kehren werden, einen R u f zum Dienst des hier an­
zufangenden Missionspostens erhalten haben, am 
12ken dieses m it den beiden Schwestern Lesser und 
Rudolph die Reise hieher anzutreten gedachten, 
worauf w ir dieser Reisegesellschaft am 24sien unsre 
Zugochsen in die Langekloof entgegen schickten. A l­
lein am 27sten ersahen w ir aus einem B r ie f  des 
B r .  N auhaus, daß sie durch die in Gnadenchal 
überhand genommene Masern-Epidem ie, an der 
auch ih r Fuhrmann plöhlich erkrankt sei, abgehal­
ten worden sind, die Reise anzutreten, weshalb 
w ir  den ihnen entgegengesenbeten Vorspann wieder 
hieher zurückkommen ließen, da w ir bei unserm 
Hausbau das Zugvieh nicht länger entbehren
konnten.
Unter den 200 Fingus, die sich am 5 . M a i 
zur Predigt einfanden, waren gegen 100 K inder, 
denen nach dem Gottesdienst noch eine Schule ge­
halten wurde, die aber freilich immer nur von kurzer 
Dauer sein kann, da die meisten mehrere Stunden 
weit nach ihren Wohnorten zu gehen haben.
D er 6 . M a i war für unsre Fingus ein Fest. 
und Freudentag, da an demselben ihre diesjährige 
Kaffernkornernte S ta t t  fand. D er K ap itän , wel­
cher ein beträchtliches Getreidefeld besitzt, hakte eine 
Anzahl M änner, Frauen und Kinder angestellt, und 
nachdem der größte Theil des Korns von ihnen ab- 
gepstückt und auf einen Haufen getragen worden 
w a r, gab der Kapitän m it lauter S tim m e ein 
Zeichen, daß das noch stehende Getreide den A r ­
beitenden Preis gegeben sei, da es dann einen in ­
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teressanten Anblick gewahrte, wie jedes bemüht war, 
einen möglichst großen V orra th  sich zu verschaffen. 
Einer unsrer Nachbarn P il l  de B ros  sandte uns 
am U te n  durch einen Freigelassenen, der von ihm 
weg auf unsern Plaß zog, eine A r t von Predigt­
stuhl, um uns desselben bei dem sonntäglichen G ot­
tesdienst, der noch immer unter freiem Himmel ge­
halten werden muß, zu bedienen, für welchen B e ­
weis seiner freundschaftlichen Gesinnung w ir ihm 
sehr verbunden waren. Dem allgemeinen Bettag, 
der im  ganzen Kolonialgebiet wegen der herrschen­
den Krankheiten war verordnet worden, wohnten 
am 20sten über 300 Fingus hier bei. Auch unter 
ihnen war die Masern «Epidemie auögebrochen, und 
hatte bereits mehrere hinweggerafft, viele andere 
lagen an dieser Krankheit noch darnieder. V ie le , 
besonders die Frauen kleiden sich schon ganz auf 
europäische Weise, die meisten aber haben noch ihre 
Landestracht, die Karosse beibehalten. Am 22sten 
war unser neues Wohnhaus so weit gediehen, daß 
w ir eine Kammer in demselben beziehen konnten, 
wofür w ir sehr dankbar waren, da sowol das elen­
de Hotkentottenhaus als unser W agen, der uns 
zur Wohnung und Lagerstätte gedient hatte, uns 
in den verflossenen Monaten gegen K ä lte , W in d  
und Regen nur höchst dürftig sicher stellte. V o m  
23 . an konnte das von uns geräumte Hottentotten­
haus von B r .  Küster zur Schule benutzt werden, 
die bisher aus Mangel an Platz unter freiem H im ­
mel hatte gehalten werden müssen.
D a  unser Mehlvorrath anfing auf die Neige 
zu gehen, so war es uns erwünscht von Durch­
reisenden das benöthigte einzukaufen. Alle Lebens­
mittel sind gegenwärtig auf einen überaus hohen 
Preis gestiegen, weshalb w ir  genöthigt waren für
*
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zwei M u id  M eh l 88 Thaler Capisch (1 T h lr . Ca- 
pisch gleich 12 Groschen) zu bezahlen.
Schon vor einiger Zeit war von den hiesigen 
Fingufrauen für die erste Frau des Kapitäns eine 
heidnische Festlichkeit veranstaltet worden. A ls  w ir 
davon Kenntniß erhalten hatten, machten w ir sie 
auf das Unstatthafte der Sache aufmerksam, und unter» 
sagten ihnen fernerhin dergleichen heidnische Gewöhn» 
heilen hier vorzunehmen. A ls  nun am 27. M a i die 
zweite Frau des Kapitäns den übrigen hier woh» 
nenden Fingufrauen ein ähnliches Fest gab, suchten 
sie sich dadurch zu helfen, daß die Speisen und 
ein aus Kafsernkorn berauschendes Getränk, Jty» 
alwa genannt, nach einem über eine S tunde von 
hier entfernten K raa l geschafft wurden, um daselbst 
m it vielen andern Frauen von verschiedenen Ka- 
pitänschaften ungestört ihre heidnischen Gräuel aus­
üben zu können. D a  keinS der Fingukinder zu der 
für den Schulunterricht bestimmten Zeit an gedach­
tem Tage sich bei uns einfand, und w ir vernahmen, 
daß dieselben sich ebenfalls nach jenem K raa l bege­
ben hätten, so entschloß sich B r .  Küster, nachdem 
er den Kapitän über diesen allgemeinen Unfug zur 
Rede gesetzt hatte, die K inder aufzusuchen und sie 
wo möglich nach Hause zurückzuholen. A ls  er in 
die Nähe des Kraals kam, zerstreuten sie sich so­
gleich, indem sie in verschiedenen Richtungen nach 
ihren Kraalen eilten. Ih re  Anzahl mochte sich 
wol auf 60 bis 80  Personen belaufen. Nachdem 
er die ihm entgegen kommenden hier wohnhaften 
Frauen, unter denen sich auch die beiden Frauen 
des Kapitäns befanden, nachdrücklich zur Rede ge­
stellt und auch die K inder ermähnt hatte, derglei­
chen Unordnungen sich fernerhin nicht mehr zu 
Schulden kommen zu lassen, sammelte er etwa 2 0
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derselben und gekettete sie nach Hause. D a  es be« 
reitS Abend geworden w ar, so wurde ihnen ange­
deutet, daß der Unterricht nicht ausfallen, sondern 
die Schule bei angezündeten Lichtern gehalten wer» 
den wurde. Kurz vor Beendigung derselben er« 
schien der K ap itän , welcher, nachdem die K inder 
nochmals waren erinnert worden, die Schule nie« 
nrals um solcher schlechten Dinge willen zu ver« 
säumen, vor die Hausthüre tra t, und jedes der 
größer« Mädchen, die ohne sein Vorwijsen aus 
Vorwitz zu jener Festlichkeit sich begeben hatten, 
durch mehrere Schläge hart bestrafte. Obgleich die 
Kinder eine Ahndung verdient hakten, so würde es 
dennoch gar sehr zu wünschen sein, daß «die Eltern 
selbst ihnen m it besserem Beispiel vorangingen» 
Deshalb flehten w ir aygelegenklich zum Heiland, 
die Herzen der E ltern durch Seinen guten Geist 
von alle dem abzulenken, was ihnen zur Zeit noch 
hinderlich ist, als K inder des Lichtes zu wandeln. A m  
Abend dieses Tages erhielten w ir die erfreuliche 
Nachricht, daß die Geschwister Nauhaus und deren 
Reisegesellschaft nur noch zwei Tagereisen von hier 
entfernt waren. D ie  B rüder Halter und Küster 
beschlossen daher, ihnen bis zu Herrn MedingS 
Wohnung entgegen zu fahren, woselbst sie m it ih ­
nen am Abend des 28sten zusammentrafen. Ih r e  
Reise war überaus langwierig und beschwerlich ge­
wesen, indem sie viel von Regen und Kälte zu 
leiden gehabt hatten, wodurch besonders das erst 
etliche Monate alte Töchterchen der Geschwister 
Nauhaus sehr angegriffen worden war. Am  ZOsten 
wurde der B ruder Christian Adolph Küster m it der 
ledigen Schwester W ilhelm ine Charlotte besser zur 
heiligen Ehe verlobt, und in der Abendversamm­
lung wurden die Geschwister Nauhaus unserm kleinen
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Gemeinlein als dessen künftige Arbeiter vorgestellt. 
Mehrere Fingus fanden sich am Zlsten hier ein, 
um den neuen Lehrer zu bewillkommen. Unter 
ihnen befanden sich auch zwei Kapitäns, von de. 
nen der eine die mehrmals angebrachte B itte  wegen 
eines anderweitigen Weideplatzes wiederholte, worüber 
w ir  ihm aber zur Zeit noch keine genügende Antwort 
ertheilen konnten. Demungeachtet fuhr er fort, 
uns durch seine Zudringlichkeit lästig zu fallen, wor­
über der andere ihn nachdrücklich zur Rede setzte. 
Dieser K ap itän , ein schon ziemlich bejahrter M ann, 
versicherte uns beim Abschied m it bewegter S t im ­
me: wenn gleich sein sämmtliches V ieh umkommen 
sollte, so werde er gleichwol nicht aus der Zitzika­
ma wegziehen; denn, fügte er, seine Hand aufs 
Herz legend, hinzu, das W o rt Gottes ist meinem 
Herzen süß, darum w ill ich m ir meinen Unterhalt 
m it Pflanzen und Holzschneiden zu verdienen suchen.
Anfänglich war beschlossen worden, daß B r u ­
der Küster m ir seiner B ra u t und der Schwester 
Rudolph in Begleitung der Schwester Halter nach 
Enon reisen, um in dortiger Kirche getraut zu 
werden, B r .  Halter aber noch 10 bis 14 Tage 
hier verweilen solle, um den Fluß auszuteilen und 
den noch unvollendeten B a u  unsers einstweiligen 
Wohnhauses zu beschleunigen: da aber derselbe sich 
seit einigen Tagen unwohl gefühlt hatte, und zu 
besorgen stand, daß er ernstlich erkranken werde, 
überdies auch seine früheren schlagartigen Zufälle 
sich erneuerten, so wurde jetzt für nothwendig er­
achtet, daß er sogleich m it vorgedachter Gesellschaft 
abreise, um unterwegs in Uitenhagen sich ärztlichen 
Rathes zu bedienen. Nachdem er hierauf seine 
Geschäfte an B ruder Nauhaus übergeben, tra t die 
ganze Gesellschaft am 4ten J u n i Nachmittags die
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Reise von hier an. D a  sich nun die Geschwister 
Nauhaus für die Zeit allein hier befanden, so w ur­
de ein benachbarter F ingu , Namens K laas, ein 
sehr verständiger und bescheidener junger M ann , 
welcher der holländischen Sprache vollkommen mäch- 
tjg ist und schon seit mehreren Jahren bei einem 
englischen Missionar als Dollmetscher in Dienst ge­
standen hat, gemiethet, wodurch B ruder Nauhaus 
in den S tand  gesetzt wurde, auch den Fingus das 
Evangelium zu verkündigen.
Wegen des Regenwetters fanden sich am S o n n ­
tag den 9ten keine Fremde zur Predigt ein, außer 
ein 82jähriger Deutscher, der 8 Stunden weit von 
hier wohnt, und diesen weiten Weg zu Fuße zu­
rückgelegt hatte, um einmal Gottes W o rt verkün­
digen zu hören. „ I c h  bin in Sünden a lt und 
grau geworden, sagte e r; das bischen Lesen, wel­
ches ich in meiner Jugend gelernt hatte, habe ich 
wieder vergessen, nun muß ich Nahrung suchen für 
meine S e e le ." I n  der holländischen Predigt über 
die W orte P a u li:  „Lasset euch versöhnen m it 
G o t t ! "  war er sehr angethan und verabschiedete 
sich sodann von uns m it bewegtem Herzen. —  D e r 
ungünstigen W itterung wegen konnte die Predigt 
nicht unter freiem Himm el gehalten werden; und 
das alte von uns gekaufte Hottentottenhäuschen, 
welches zum Versammlungs-Local benutzt werden 
mußte, war jedesmal ganz überfüllt m it Zuhörern. 
Besonders war dies der Fall am Nachmittag wäh­
rend der Fingupredigt, in welcher mehrere K inder 
unter der B ank sitzen, die zum Liturguökische dient, 
und die Hottentotten, welche der Predigt m it 
beiwohnten, waren genöthigt vor der Thüre zu 
stehen.
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Am  lOten ließ B r .  Nauhaus den Anfang 
Umzäunung eines Skück Gartenlandes machen, was 
um so nöthiger w ar, da beinahe alles früher Ge. 
säete durch das V ieh abgeweidet und zertreten 
worden war. D ie  Lebensmitrel steigen fortwährend 
im  Preise und sind kaum mehr für Geld zu be­
kommen. F ü r 1 M u id  M ehl haben w ir 45 Tha­
ler Capisch bezahlt, und dies mußte noch 4 Tage» 
reisen weit hergeholt werden. I n  der That ist es 
jetzt sehr schwer hier einen neuen Platz anzulegen, 
da in dieser Gegend weder Fleisch noch B rod  für 
Geld zu haben ist, und w ir bisher noch wenig oder 
nichts aus dem Garten erzielt haben, weshalb alle 
selbst die kleinsten Bedürfnisse gekauft werden müssen.
Am 13. wurde in der benachbarten zu Koks» 
bosch gehörenden K loo f Feuer bemerkt. B r .  Nau. 
Haus begab sich sogleich nach dem in der Nähe die­
ser K loo f gelegenen K raa l, und ließ alle Männer 
zusammen kommen, bei denen er sich durch den 
Dollmetscher nach der Ursache dieses Waldbrande- 
erkundigte. S ie  erwiederten, es sei ihnen von B r .  
Halter erlaubt worden, an der Seite des Busches 
Gärten anzulegen, weshalb sie nun alles Strauch­
werk und die ihnen im  Wege liegenden, schon vor 
längerer Zeit gefällten Bäume verbrennten, um den 
erforderlichen Platz für ihre Gärten zu gewinnen. 
Genannter B ruder nöthigte sie, sogleich m it ihm 
in den Busch zu gehen, m it der E rklärung, daß 
er, wenn die Sache sich nicht ihrer Aussage 
gemäß verhielte, sich genöthigt sehen werde, des­
halb an die Obrigkeit zu berichten. Es war ein 
höchst betrübter Anblick, Hunderte von Bäumen, die 
früher angebrannt worden waren, und nun ver­
trocknet da standen, wie auch große grüne Bäume 
von Feuerbränden umgeben zu sehen, und es
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zeigte sich deutlich, daß diese Leute nicht der Wahr« 
heit gemäß gesprochen hatten. Es wurde ihnen 
daher deutlich gemacht, welchen unersetzlichen Scha­
den sie uns durch ihren Ungehorsam zugefügt, und 
wie sehr sie die Erlaubniß des Bruders Halter, an 
der Seite des Waldes Garten anzulegen gemiß­
braucht hätten, weshalb ihnen untersagt werde, 
hier in der Nähe des Busches anzupflanzen, um 
künftigen ähnlichen Verwüstungen vorzubeugen; falls 
sie sich wiederum dergleichen Unfug zu Schulden 
kommen lassen würden, so müßten sie ihre Kraale 
verlassen und sich aus der Nähe unsers Ortes ent­
fernen. Hierüber nicht wenig betreten, versprachen 
sie fürs künftige Gehorsam, indem sie gedachtem 
Bruder die Hände reichten, m it der Versicherung, 
in allen Stücken willige Folge zu leisten. Zugleich 
erklärten sie, sie wünschten seine Freunde zu bleiben, 
zumal er ihretwegen hieher gekommen sei, um ihnen 
das W ort Gottes zu verkündigen. S ie  waren so­
dann bemüht, das Feuer zu dämpfen, wobei ihnen 
ein sanfter Regen wohl zu S tatten kam. Diese 
Fingus gehören bis jetzt noch nicht zu uns, finden 
sich aber sonntäglich regelmäßig zur Predigt ein.
Am lö ten  verschied nach 4wöchigem schweren 
Leiden das Töchterchen der Geschwister Nauhaus 
in einem A lter von 4 Monaten und 11 Tagen. 
Schon auf der Hälfte der äußerst beschwerlichen 
Reise von Gnadenthal hieher erkrankte die Kleine 
so heftig, daß eö zweifelhaft schien, ob sie Koks­
bosch lebend werde erreichen können. D a  bis jetzt 
noch kein Platz zu einem Gottesacker bestimmt w or­
den war, so wählte B r .  Nauhaus hiezu den Ab­
hang des Hügels, auf welchem der neue Missionö- 
platz angelegt werden soll. Derselbe ist 170 
Schritte östlich von unserm Wohnhause entfernt.
Fünftes Heft. 1840. 55
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und Tages darauf wurde die entseelte Hütte der kleinen 
Charlotte Gustave als erstes Saatkorn allda ausgesäet.
Am  22sten überbrachte uns der Sohn unsers 
nächsten Nachbarn Herrn Black die traurige Nach. 
richt, daß sein V ater gestern Abend wahrscheinlich 
durch einen auf seinem Platze wohnenden Fing« 
umS Leben gebracht worden sei. D er V ater war 
nämlich noch spät Abends herausgegangen, um den 
S ohn dieses Fingu vom Schlafe zu erwecken, da» 
m it er die in seinen Garten eingedrungenen Ochsen 
aus demselben heraustreiben helfen möchte. Der 
Knabe, der im Dienst des Kolonisten stand, wei» 
gerte sich dies zu thun, und erst nachdem er meh. 
rere Schläge m it einem Ochsenriemen erhalten, 
stand er auf, um gemeinschaftlich m it dem Kolo­
nisten die Ochsen wegzutreiben. A ls  letzterer aber 
allzu lange ausblieb, gingen seine Kinder ihn auf. 
zusuchen, und fanden ihn 20 Schritte von der 
Hütte des Fingu todt auf der Erde liegen. Der 
Leichnam ist nach Uitenhagen geschafft worden, wo» 
selbst die Sache gerichtlich untersucht werden soll.
Am  23sten fanden sich die Fingus sehr zahl» 
. reich zur Predigt ein, auch wurde der Vormittags» 
Gottesdienst von vielen Hottentotten und Freigelas» 
senen besucht, da dann beide Predigten unter freiem 
Himm el gehalten werden mußten. D
A ls  B r .  Nauhaus bei einer Unterredung mit 
seinem Dollmetscher Klaas denselben fragte, ob er 
Alles verstehe, was in den Versammlungen vorge­
tragen werde, um es sodann seinen Landöleuken i» 
ihrer Sprache übertragen zu können, so antwortete 
er: J a ,  ich verstehe es nicht n u r, sondern erfahre 
auch die K ra ft des göttlichen W ortes an meinem 
Herzen, so wie ich den ersten Genuß davon habe, 
wobei er sehr gerührt war. Nach einem Vortrag
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an die Fingus über die W orte Jesu M a rc . 16 , 
1 6 . :  „W e r  glaubet und getauft w ird, der w ird 
selig werden," tra f ihn B ruder Nauhaus, der ihn 
bald darauf aufsuchte, in stiller Betrachtung über 
das Gehörte weinend an.
Zum Schluß dieses unsers ersten Berichts 
empfehlen w ir uns dem liebevollen Andenken und 
der treuen Fürbitte aller unsrer lieben Geschwister 
und Freunde.
C . F . N a u h a u s .
Ch. Adolf K ü s te r .
B e r i c h t
des Bruders Hallbeck von stiller Besuchreist 
nach dem neuen Missionsposten Clarkson in 
der Zitzikama in Süd-Afrika im September
und October 1839.
E o w o h l die M itg lieder der Helfer - Conferenz ln 
Gnadenthal als die Missionare in Clarkson hatten 
seit einiger Zeit den Wunsch geäußert, daß ich in  
der Zitzikama besuchen möchte, um bei der ersten 
Anlegung des neuen Missions »Ortes letzteren m it 
Rath und That beizustehen und in die dortige Lage 
und Verhältnisse eine klare Einsicht zu gewinnen, 
ohne welche es für die Helfer »Conferenz bei der 
weilen Entfernung nicht wohl möglich ist, den dort
5 5 *
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angestellten Geschwistern in vorkommenden Fallen den 
gewünschten Rath zu ertheilen. Zugleich sollte die 
Gelegenheit benutzt werden, den zur Ordinarien von 
der ÜnitätS-Aeltesten-Conferenz bestimmten Bruder 
S to lz  in Enon zu einem Diakonus der Brüderkir- 
che zu weihen, und endlich das zur Missionenie- 
derlaffung bestimmte Land von den Behörden be. 
sichtigen und vermessen zu lassen.
D a  nun überdies der Gouverneur der Kolonie, 
welchem das W ohl der Fingus sehr anliegt, im 
August mein Gutachten verlangt hatte, wie gewisse 
von seinen Freunden in England zur Beförderung 
deö äußern Wohlstandes dieses Volkes ihm über­
sendete Gelder am zweckmäßigsten zu verwenden sein 
möchten, so wurde dies ein neuer Beweggrund, 
die längst beabsichtigte Reise bald möglichst anzu­
treten, indem es ohne gründliche Kenntniß aller 
Umstände unmöglich war. Seiner Excellenz die ge­
wünschte Auskunft zu geben. Um Zeit und Kosten 
zu ersparen, wurde für gut gefunden, auf dieser 
Reise statt des langsamen Ochsenfuhrwerks sich ei­
nes von Pferden gezogenen Karrens zu bedienen. 
Zu dem Ende wurden von den benachbarten Kolo­
nisten zwei Pferde gekauft, zwei andere von unsern 
Geschwistern in Kopjeö Kasteel gemiethet und der 
zu Besuchreisen in der Umgegeud von Gnadenkhal 
bestimmte Karren zu einer so langen Reise in ge­
hörigen S tand  gesetzt. —  Nachdem das zur Reise 
bestimmte Fuhrwerk nach dem etwa 13 Stunden 
von Gnadenchal entfernten Kopjeö Kasteel voraus­
geschickt worden, begab ich mich am 10. Septem­
ber in Begleitung meiner Frau auch dahin, in der 
Absicht, am folgenden Morgen die fernere Reise an­
zutreten. D a  ich aber durch ungünstige W itterung
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genöthigt wurde, am U te n  daselbst zu verweilen, 
so benutzte ich die Zeit dazu, zuerst den Kindern 
und dann den Erwachsenen eine Versammlung zu 
halten, zu welcher sich auch mehrere nach Gnaden» 
thal gehörende Hottentotten, die in der Nachbar» 
schüft beschäftigt waren, einfanden und nach voll« 
brachtem Tagewerk spät Abende einige Stunden 
weit zu Fuß herbeikamen, um an der gemeinschaft­
lichen Erbauung m it Theil nehmen zu können.
Kopfes Kasteel ist ein ausgedehnter Bauern» 
platz von 8 bis 9000 Morgen Landes, und eignet 
sich vortrefflich zum Ackerbau und zur Viehzucht; 
da es aber hier, wie an vielen andern Plätzen in 
den sogenannten Ruggens oder Hügeln an fließendem 
Wasser mangelt, so können daselbst keine Gärten 
und Obstbaum» Anpflanzungen angelegt werden. 
Das für Menschen und V ieh benöthigte Trinkwas- 
ser muß daher bei Regenwetker in Dämmen gesam­
melt werden, welches, wenn es längere Zeit keinen 
Zufluß erhält, brack und salzig w ird , und in den 
Sommermonaten auch wol ganz austrocknet, wes­
halb das V ieh gegen eine angemessene Vergütung 
m it Bew illigung eines Nachbarn über dessen Land 
bis zum Fluß Zonderend zur Tränke getrieben und 
auch das für die Bewohner benöthigte Trinkwasser 
von dort Herbeigefahren werden muß. D er Platz 
gehörte früher einem Landdrost von Stellenbosch, 
der diese große Strecke Landes zur Weide für seine 
Pferde benutzte, und sie dann seinem treuen Knech­
te, einem gebornen Hessen, Namens K link , schenk» 
te, der eine Hottentortin geheirathet hatte. Nach 
seinem vor 7 bis 8 Jahren erfolgten Ableben brach­
te sein ältester Sohn und seine zwei Schwieger­
söhne, beides Hottentotten, den Platz käuflich an 
sich, und treiben nun m it gutem Erfolg daselbst
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Ackerbau und Viehzucht. Außer diesen dreien rvoh. 
nen gegenwärtig noch vier Hottentotten-Familien 
sämmtlich zur Gemeine in Gnadenthal gehörend^ 
auf diesem Platze. Derselbe ist in mehr als einer 
Hinsicht ein passender PredigtplaH. E r  ist unge. 
gefähr gleich weit entfernt von Swellendam und 
Caledon, und hat keine Kirche näher als die von 
Gnadenthal. I n  der Umgegend gibt es viele Ko­
lonisten-Niederlassungen, und weil die Eigenthü­
mer des Platzes Hottentotten sind, die auch von 
den Kolonisten geschätzt werden, so finden sich diese 
wie die Hottentotten daselbst mehr heimisch als 
anderswo. Wegen des Wassermangels aber ist 
dieser Platz zur Anlegung eines Missionsortes nicht 
geeignet. W e il aber die dortigen Bewohner den 
Wunsch zu erkennen gegeben hakten, daß bei ihnen 
Alles so viel möglich nach dem Muster von Gna­
denthal eingerichtet werden möchte, so wurden nach 
einem Beschluß der Helfer - Conferenz in Gnaden­
thal, während meines diesmaligen Besuchs, die 
zwei ältesten M änner als Aufseher angestellt und 
von ihren Miteinwohnern dem Heiland in einigen 
Segenöversen empfohlen. H
Am  12ten früh kehrte meine Frau nach Gna­
denthal zurück, und bald darauf begab ich mich 
m it dem Hoktentotten-Fuhrmann Anton Petro auf 
die Reise, nachdem die lieben KopjeS-Kasteeler sich 
andächtig um mein kleines Fuhrwerk versammelt 
und uns durch den Gesang eines Verses dem Schutz 
des Herrn empfohlen hatten. I
Nach einer halben Stunde erreichten w ir die 
große Landstraße, die von der Kapstadt nach dem 
östlichen Theil der Kolonie fü h rt, und ich freute 
mich längs derselben ungewöhnlich üppige Viehwei­
den und hie und da schöne wogende Kornfelder zu
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sehen, die durch den gestrigen Regen herrlich er­
quickt waren. —  Nach etwa zwei Stunden spannte 
ich bei dem Platz des Herrn Feld - Cornetts Ek- 
steen aus, und fand bei der freundlichen Familie 
eine liebreiche Aufnahme. D ie  meist erwachsenen 
Kinder derselben waren m it der Schafschur beschäf­
tig t, eine A rbe it, die vor etlichen Jahren in S ü d ­
Afrika noch ganz unbekannt gewesen ist, nun aber 
zum Heil des Landes immer allgemeiner w ird, in ­
dem man überall allen Ernstes es darauf antragt, 
statt der haarigen Fetlschwanz-Schafe die Wolle 
tragende M erino-R aee einzuführen, so daß feine 
W olle jetzt schon ein bedeutender A usfuhr-A rtike l 
geworden ist, und bald wohl einer der allerbedeu- 
tendsten werden dürfte.
Ueberall sah ich längs des Weges an den aus- 
gebleichten Knochen Spuren von der verheerenden 
Pferdeseuche, von welcher diese Gegend vor einigen 
Monaten heimgesucht wurde, und statt der zahlrei­
chen Pferde-Heerden, die in früheren Zeiten über­
all anzutreffen waren, entdeckte ich nur hie und da 
einige wenige dieser nützlichen Thiere, welche die 
furchtbare Seuche überlebt hatten. Doch bemerkte 
ich schon heute, daß die Landleute ernstlich darauf 
bedacht sind, ihre Verluste so viel möglich wieder 
zu ersehen, indem w ir Nachmittags einer großen 
Heerde Pferde begegneten, die in der Küsten-Ge­
gend aufgekauft waren und in das Oberland getrie­
ben wurden. Gegen Abend erreichten w ir S w e l- 
lendam, wo w ir in einem kürzlich errichteten Gast­
hofe übernachteten. S e it  Anfang dieses Jahres 
geht von hier alle 14  Tage ein Postwagen nach 
der Kapstadt und kehrt von dort wieder zurück, eine 
E inrichtung, die für das Publikum von dem we­
sentlichsten Nutzen ist. W ie  sehr wäre zu wünschen.
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daß diese wohlthätige Einrichtung noch weiter aus. 
gedehnt werden möchte, wodurch das Reisen gar 
sehr erleichtert und minder kostspielig werden würde.
A ls  w ir am 13ten früh an den Vüffeljagds. 
fluß etwa Stunde von Swellendam kamen, 
war die gewöhnliche Durchfahrt nach dem Regen 
vom U te n  zu tief für unsern Karren, weshalb 
w ir  genöthigt waren, einen Umweg von etwa einer 
S tunde zu machen, um zu einer seichteren Furt 
zu gelangen. Dieser Weg führte durch ein frucht, 
bares, wasserreiches Thal längs des Flusses, wel. 
ches zu Anlegung eines Dorfes oder einer S tad t 
gar sehr geeignet ist, und es ist zu bedauern, daß 
diese schöne Gelegenheit zu lange ungenutzt geblie­
ben ist, da gedachte Gegend vor dem Thale, in 
welchem Swellendam liegt, große Vorzüge zu be­
sitzen scheint. —  Am  Nachmittag wurde die M it-  
terung kalt und unfreundlich, und als w ir gegen 
Abend unser Nachtquartier bei Herrn Nieuwkerk 
am Duivenhoeks R iv ie r erreicht hatten, begann es 
heftig zu regnen. Ic h  war um so dankbarer, ein 
Obdach gefunden zu haben, da ich an meinen 
Wirthsleuken erweckte Personen fand, m it denen 
ich mich erbaulich unterhalten und von welchen ich 
manches interessante über den religiösen Zustand der 
Umgegend erfahren konnte. Gedachter H e rr, der 
den letzten Kaffernkrieg mitgemacht hat, sprach mit 
sichtbarer Rührung von dem guten Betragen der 
Gnadenthaler Hottentotten während des Feldzuges 
und wie sehr er sich an ihren feierlichen Abend­
Singstunden erbaut habe. Vornehmlich war ihm 
das selige Ende eines unsrer Hottentotten eindrück­
lich geblieben, der durch einen unvorsichtigen Schuß 
eines Kameraden sein Leben einbüßte. W ie  wohl 
es m ir war, so ganz unerwartet ein solches ermun-
849
terndes Zeugniß von der gesegneten W irkung unse­
rer geringen Arbeit zu vernehmen, läßt sich leicht 
denken, und von Herzen flehte ich dabei zum Hei­
land, daß unsre Pflegebefvhlnen je mehr und mehr 
und überall sich als K inder Gottes betragen möch­
ten, was leider nicht immer der Fall ist. —  Nach­
dem ich auf Verlangen die Abendandacht der Fa­
milie gehalten, begab ich mich zur Ruhe und sehte 
am 14ten früh die Reise fort. B e im  Abschied er­
suchte mich mein W ir th ,  auf der Rückreise eö so 
einzurichten, daß ich einen Sonntag über bei ihm 
verweilen könnte, da er dann seine Nachbarn zu 
einer gottesdienstlichen Versammlung einladen wolle. 
S o  sehr ich geneigt w ar, seinen frommen W ün ­
schen zu entsprechen, so war es m ir doch nicht 
möglich ihm m it Gewißheit solches zuzusagen, da 
es der mancherlei Hindernisse wegen hier zu Lande 
durchaus unkhunlich ist, einen bestimmten Reiseplan 
zu entwerfen.
Am  Krombeksrivier, wo ich früh ausspannte, 
um meine Pferde weiden zu lassen, tra f ich einen 
jungen Kvlonisten an, der auf der Reise nach P o rt 
N a ta l begriffen war. D ie  vor mehreren Jahren 
entstandene Auswanderungösucht nach jenen Gegen­
den hak ungeachtet der mancherlei Schwierigkeiten, 
m it welchen die Auswanderer zu kämpfen haben, 
leider noch nicht aufgehört, und es ist kaum abzu­
sehen, wie derselben w ird E inhalt gethan werden 
können. Unzufriedenheit m it der jetzigen Lage der 
D inge, besonders seit der völligen Freigebung der 
Leibeigenen, scheint die meisten zu diesem verzwei­
felten S ch ritt zu verleiten; der Geist der Un­
zufriedenheit verbreitet sich immer mehr und ver­
anlaßt die unwissenden Leute zu den allerkhöricht-
sten Maaßregeln. S o  wurden z. B .  vor kurzem
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für das Geld, welches in der Kolonie für die n o t ­
leidenden Auewanderer beigesteuert worden ist, man­
cherlei Bedürfnisse in der Kapstadt eingekauft und 
ein S ch iff angeschafft, um dieselben ihnen über 
See zuzusenden. Allein aus W idrigkeit gegen die
Engländer und aus Patriotism us für S üd -A frika
wurde von der Comite beschlossen, daß kein engst, 
scher Matrose dabei solle gebraucht werden, sondern 
blos S ü d -A frika n e r, wiewol unter diesen kaum 
E in  erfahrner Seemann zu finden ist. D er Erfolg 
bestätigte, was jeder Unbefangene befürchtet hatte. 
D as S ch iff scheiterte, die ganze Ladung ward in 
den Wellen begraben, und nur m it Mühe wurde 
die unglückliche Mannschaft gerettet. —  Am  V et- 
riv ie r ist im  vorigen Jahre ein neues D o r f ange­
legt worden, welches nach dem C ivil-Kom m issär 
des D istrikts Riverödale genannt w ird , und ein 
blühender O rt zu werden verspricht. Um diesen 
Zweck befördern zu helfen, ist die Landstraße so 
verlegt worden, daß sie gerade durch den O rt führt, 
wodurch man eine beschwerliche Anhöhe umgeht. 
A u f diesem Wege, der nicht überall recht kennbar 
ist, hätten w ir uns beinahe ve rirrt, als w ir im 
Felde einen jungen Kolonisten antrafen, der seine 
Schafe hütete, und m it vieler Bereitw illigkeit ein 
Stück m it uns fuhr, um uns den rechten Weg zu 
zeigen. Eine völlig neue Erscheinung ist es, einen 
Weißen als Schafhirten zu sehen; dies gehört m it 
zu den Folgen der Sclavenbefreiung, über welch« 
die Leute sich so sehr beklagen. Hoffentlich aber 
werden sie bald einsehen lernen, daß es für sie in 
jeder Hinsicht vortheilhafter ist, eine Beschäftigung 
zu haben, als den ganzen Tag im  Müssiggang 
hinzubringen. D er unparteiische Beobachter findet 
in dieser veränderten Lage der D inge im  G anzen
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mehr S to ff  des Dankes und der freudigen Hoffnung 
für die Zukunft, als des Wehklagens und der Ban« 
gigkeit, wiewol nicht zu leugnen ist, daß in e i n ­
zelnen F ä l l e n  für die Zeit Verlegenheiten daraus 
entspringen können. —  Gegend Abend langten w ir 
in Zoetemelksrivier an. —  H ier bemerkte ich m it 
Vergnügen, daß die Leute sich allmählig an die 
neue Ordnung der Dinge gewöhnen, und daß die 
Eltern jetzt schon es einzusehen anfangen, daß eS 
zu ihrem größten V o rthe il gereicht, statt der un­
zuverlässigen M iethlinge ihre eigenen Kinder beim 
Hüten des Viehes und bei der Arbeit zu ge­
brauchen.
Am  Sonntag den I5 ten reiste ich m it S o n ­
nenaufgang weiter, in der Hoffnung bei dem Herrn 
Sauermann im  Valschrivier 1H Stunden von mei­
nem Nachtquartier verweilen und vielleicht auch 
Gottesdienst halten zu können, da er m ir als ein 
gottesfürchtiger M ann bekannt ist. Allein als ich 
dort ankam, tra f ich niemand zu Hause, indem 
Herr Sauermann zur Kirche nach Riverödale ge­
fahren war;  es blieb m ir daher nichts übrig , als 
weiter zu ziehen. Glücklich kam ich durch den ziem­
lich stark angeschwollenen Gauritzfluß und erreichte 
Abends den Platz des Herrn Jesaias M eyer, wo 
ich eine freundliche Aufnahme fand.
Am  l6 ten  spannte ich V orm ittags auf dem 
Platz Hagelkraal aus, weil es zu regnen drohte, 
und es bei solcher W itterung kaum zu wagen ist, 
den vorliegenden Gebirgspaß A ttaquaS-K loof zu 
übersteigen; da es sich aber nach einiger Zeit auf­
zuhellen schien, wagte ichs gleichwol in das Gebir­
ge einzudringen, und freute mich, daß der Weg 
über dasselbe seit einiger Zeit unter Aufsicht eines 
Herrn Robinson bedeutend ist verbessert worden.
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A ls  w ir gegen Abend den höchsten Gipfel des Ge­
birgspasses erreicht hatten, sing es an ziemlich stark 
zu regnen, wodurch das Herabfahren auf dem jähen 
und schlüpfrigen Wege sehr erschwert wurde. Kaum 
aber waren w ir am nördlichen Fuß des Gebirges 
angelangt, so waren die Wege völlig trocken, da es 
hier nicht geregnet hatte. Gegen Sonnenuntergang 
erreichten w ir den fruchtbaren Platz des Herrn Nau- 
tenheimer am Eingang in die Karroo gelegen. VZn 
seinen 13 noch lebenden Kindern sind 8 verheira- 
thet, und 7 derselben besitzen Platze theils in der 
Umgegend, theils in entfernteren Theilen des K o- 
lonialgebieteö. D er V a te r, obschon über 40  Jahre 
verheirathet und von mehr als 60 Abkömmlingen 
umgeben, ist noch ein rüstiger M ann, und gedenkt 
in kurzem m it seiner Frau zu Lande eine Reise 
nach der Gegend von P o rt N a ta l zu machen, um 
zu sehen, ob er und die Seinigen dorthin auswan­
dern sollen. —  I n  hiesiger Gegend gibt eö viele 
Zebras, und die Söhne des Herrn Rautenheimer 
haben m it dem Einsangen und Zähmen dieser schö­
nen Thiere, von welchen sie seit einigen Jahren 
64  Stück in die Kapstadt und Umgegend verkauft 
haben, bedeutende Summen verdient. Es ist da­
her zu verwundern, daß andere ihrem Beispiel 
nicht folgen, zumal gedachte Thiere überaus leicht 
gezähmt werden können. Unverzeihlich ist es auch, 
daß bisher noch kein planmäßiger Versuch gemacht 
worden ist, dieselben beim Landbau zu benutzen und 
Maulesel von ihnen zu ziehen, da Thatsachen be­
weisen, daß beides möglich ist. —  D ie  Söhne des 
Herren Rautenheimer fahren oft in Wagen, die von 
Zebras gezogen werden.
Am  I7ten fuhr ich bei kalter aber heiterer 
W itterung durch die Karroo, während es nicht
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weit von m ir im  Gebirge regnete, und ich durch, 
kreuzte drei Flusse, von denen der eine ziemlich tief
des letzten derselben halten 
sich gewöhnlich Strauße auf, und ich hatte das 
Vergnügen drei Trupps dieser Riefen. Vogel zu 
sehen, d,e w ir anfänglich in der Ferne für Ochsen 
hrelten. D .e heutige Tagereise war für unsre mü. 
den Pferde etwas anstrengend; doch erreichten w ir  
bald nach Sonnenuntergang den ersten Platz in der 
Langenkloof, und wurden von dem Eiaentbümer
desselben sehr gastfreundschafklich aufgenommen.
A ls  ich am 18ten gegen M itta g  den Platz 
d-S Herrn Rooy erreichte, fing es an zu regnen, 
weshalb ich dort einkehrte. Einige Sonnenblicke 
lockten mich indeß um 2 Uhr wieder heraus, und 
ohne Schwierigkeit erreichte ich die Höhe des Keu- 
eebooms R iv ie rs . D o rt abeiv begann es wiederum 
heftig zu regnen, weshalb ick froh w ar, gegen 
Abend den Platz des Herrn Ferreira zu erreichen 
und daselbst ein Obdach zu finden. V o r  m ir hatte 
ein englischer Prediger aus Ostindien, der dort in 
Dinapore Nachfolger des bekannten Markyns ist 
und jetzt zur Wiederherstellung seiner Gesundheit 
hier im  Lande reis't, im nämlichen Hause seine 
Zustucht genommen, da ich denn ganj unerwartet 
das Vergnügen hatte, in der Gesellschaft eines ge­
bildeten Mannes einen interessanten Abend zu ve»
bringen.
W e il meine Pferde bei der ungestümen W kt. 
terung nicht auf die Weide hatten gebracht werden 
können, und kein Futter für sie zu bekommen war, 
so mußte ich sie am folgenden Morgen einige S tu n ­
den lang weiden lassen, die ich dazu anwendete,
nach 6)nadentha! Hu ^chrriden, da vorgedachter ^ e r r  
Vaughan gesonnen ist nach der Kapstadt über Gna.
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denthal zu reisen. A ls  ich endlich die Reise um 8 Uhr 
weiter fortsetzte, überzeugte ich mich bald, daß eins 
meiner Pferde, welches Tages zuvor zu hinken an­
gefangen hatte, so lahm w ar, daß es fürs erste 
nicht weiter zu benutzen sein werde. Ic h  suchte 
daher bei dem nächsten Platz H ülfe, und der 
freundliche Besitzer desselben, Herr Zondag, war 
auch sogleich bereitw illig, m ir ein anderes Pferd zu 
vermiethen, und das meinige bis zu meiner Rück­
kehr verpflegen zu lassen. Ueber der Herbeischaffung 
des Pferdes verstrichen jedoch einige Stunden, so 
daß ich erst gegen M itta g  weiter reisen konnte. 
Ohne Schwierigkeit kam ich über den ziemlich tie­
fen Grootrivier, und erreichte frühzeitig den Platz 
des Herrn Feld-Cornetts Rademeyer, der mich m it 
vieler Zuvorkommenheit empfing, und von dessen 
altem halb blinden V a te r, der in der Zitzikama 
und m it den Fingus gut bekannt ist, ich manche 
m ir wichtige Auskunft über die dortige Lage und 
den Zustand der Fingus erhielt. Des Abends mußte 
ich der frommen Familie ein Kapitel aus der B i ­
bel vorlesen, worauf einige Lieder gesungen wurden. 
Herr Nademeyer war im  letzten Kaffernkrieg m it 
einer kleinen tapfern Schaar von ungefähr 40 B ü r ­
gern in die äußerste Lebensgefahr gerathen, indem 
sie in einer engen Schlucht von einigen tausend 
Kaffern umzingelt wurden, doch glückte es ihm nach 
furchtbaren Anstrengungen m it einem Verlust von 
7  der Seinigen endlich sich durchzuschlagen. Diese 
merkwürdige Lebensbewahrung jcheint auf ihn einen 
tiefen Eindruck gemacht und ihm für sein Herz viel 
auSgetragen zu haben. V o n  dieser lieben Familie 
hörte ich auch viel rühmliches von den Fingus, 
über welche sie durchaus keine Klage zu führen hat­
ten, und nur bedauerten, daß sie nicht immer in
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ihrem Dienst bleiben wollten, sondern gewöhnlich 
nach Ja h r und Tag wieder wegzögen, um einen 
andern Herrn zu suchen. Es freute mich zu ver­
nehmen, daß meine Erwartung in Erfüllung ge­
gangen ist/ und daß die Fingus, insonderheit nach 
Freilassung der Sclaven, welche meistens in Stab« 
ten und Dörfern einen bessern Verdienst suchen, für 
die Landleute, welche Viehzucht treiben, von gro­
ßem Nutzen sind, und gegenwärtig die besten H irten
abgeben.
I n  der Nacht vom ly te n  auf den 20sten reg. 
nete es heftig. A ls  es sich jedoch u m 9 U h r M o r ­
gens wieder aufklarte, wagte ichs, meine Reise 
fortzusetzen. Unweit der Wohnung des Herrn R a ­
demeyer kam ich durch den D iepriv ie r; als ich aber 
darauf an einem andern Fluß anlangte, war der­
selbe durch die Gebirgs - Gewässer dergestalt ange­
schwollen, daß ich es als eine besondere Bewahrung 
Gottes erkennen mußte, daß mein Karren in dem 
tiefen und reißenden S tro m  nicht umgeworfen wurde. 
Beinahe eben so gefährlich war ein anderer F luß 
in der Nähe des Herrn Kretzinger, wiewol dieser 
gegen eine kleine Vergütung so gefällig w a r, m ir 
die beste Durchfahrt zu weifen. V on  Herzen dankte 
ich dem Heiland, als ich Abends glücklich den Platz 
des Herrn Petrus Ferreira auf Krom rivierö Höhe 
erreichte. H ier fand ich verschiedene vor m ir ange­
langte Reisende, doch wurde ich aufs freundlichste 
empfangen, und m it einem B e tt und Stäbchen 
versehen, da ich denn nach einem gefahrvollen Tag 
eine ruhige Nacht genießen konnte. W e il nachdem 
neulich gefallenen Regen die oberen Durchfahrten 
des Krom rivierö für einen Karren zu tief waren, 
so blieb m ir nichts anders übrig, als über den seit­
wärts liegenden Platz eines 80jährigen Deutschen,
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Namens Heffelmann, einen Umweg links einzu­
schlagen. D er Weg war gebirgig und steinig und 
für meine Pferde, die bereits eine so weite Reise 
zurückgelegt hatten, ermüdend; doch langte ich zu 
M itta g  bei dem seit vielen Jahren m ir bekannten 
Feldcornett Meeding an.
V on  hier sind etwa noch 4  Stunden bis zu 
dem neuen Missionsposten Clarkson, und gern wäre 
ich noch an demselben Abend dort angekommen, um 
den folgenden Sonntag ganz in Ruhe feiern zu 
können. Meine Pferde aber waren durch die aus­
gestandenen Strapazen allzu ermüdet, und der Weg, 
besonders nach einem Regen äußerst schlecht; ich 
mußte mich also entschließen, den Nachmittag hier 
zu verweilen, und fühlte mich in der gastfreundli­
chen Wohnung meines Freundes ganz heimisch. 
Den Tag beschlossen w ir m it dem Gesang erbau­
licher Lieder, wobei Frau Meeding die Guitare 
spielte.
M i t  Sonnenaufgang verabschiedete ich mich 
am 22sten von diesen lieben Leuten, und sehte so­
dann meine Reife fort. Unter dem Karredooge- 
birge wurde H a lt gemacht und gefrühstückt, wäh­
rend die Pferde auf der Weide sich für die bevor­
stehende Strapaze stärkten. S o  schlecht der Weg 
auch war, so kamen w ir doch schnell über den Berg 
und durch die vielen Morastlöcher. A u f der S ü d ­
seite des KarredoogebicgeS kam ich bei einem kleinen 
P lah Hoffmannsbusch vorbei, dessen Eigenthümer 
vor einigen M onaten, wahrscheinlich durch einen 
Fingu, erwürgt worden ist, weshalb der vermeint­
liche Thäter gegenwärtig in Verhaft siht. Herr 
Black, so hieß der Gemordete, soll nämlich einen 
Fingu spät Abends geschlagen haben, worüber der 
Vater desselben zur Hülfe herbeigekommen, und
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dabei, wie es heißt, die schreckliche That verübt 
hat. D a  bei den Kaffern und deren S tam m ver­
wandten das Schlagen eines Knaben oder Mannes 
—  (nicht aber des weiblichen Geschlechts) —  als 
ein großes Verbrechen angesehen w ird , indem der 
Geschlagene hiedurch seine ganze Lebenszeit hindurch 
als unehrlich betrachtet wird und unter den M ä n ­
nern nicht erscheinen darf, so ist es leicht möglich, 
daß der V a te r in einer Aufwallung von Zorn über 
eine seiner Einsicht nach so empörende That den 
M ord  begangen haben könnte. Indeß ist die ganze 
Sache bis jetzt noch in Dunkel gehüllt, weil kein 
Zeuge dabei zugegen w a r, und der auf den V e r­
dacht hin verhaftete Fingu Alles ableugnet. Uebri- 
gens sieht dieser M ann m it unsern Missionaren 
nicht in Verbindung und ist ihnen völlig unbe­
kannt.
V on  Hoffmannsbusch aus erblickte ich schon die 
Häuser des neuen Mifsionsplatzes und nach einer 
Stunde tra f ich wohlbehalten daselbst ein. D ie  
Gemeine war noch zur holländischen Predigt ver­
sammelt, kaum aber war ich auögestiegen, als der 
Gottesdienst seine Endschaft erreicht hatte. D ie  Ge­
schwister NauhauS und Küster eilten herbei, mich zu 
bewillkommen und die Gemeine empfing mich m it 
dem Gesang deöDcrseS: „ N u n  danketAlle G o t t r c . "  
wobei mehrere m ir unbekannte Schwarze von gan­
zem Herzen m it einstimmten. Ic h  reichte hierauf 
einem jeden die Hand und freute mich unter der 
bunten Schaar verschiedene nach Europäischer Weise 
anständig gekleidete Fingus zu sehen. Nach kurzer 
Frist wurde zu M itta g  gespeist und gleich darauf 
hielt B ruder Küster die Predigt in der Kasfern- 
sprache, wobei das vorhandene Lokal bei weitem 
nicht zureichte, um die von allen Seiten Herbeige-
Fünftes Heft. 1840. 56
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kommenen Fingus zu fassen, von welchen viele 
draußen stehen oder sitzen mußten. Nach derPre. 
digt war ein kurzer Unterricht und die Sonntags, 
schule für die Fingukinder, deren ungefähr 50 zu. 
gegen waren, und darauf folgte eine Versammlung 
für 8 Personen, die im verwichenen M onat Tauf. 
kandidaten geworden sind. S ta t t  der sonst ge­
wöhnlichen Singstunde hielt ich Abends eine Rede 
in holländischer Sprache, welcher auch mehrere F in . 
guS, die etwas Holländisch verstehen, m it Andacht 
beiwohnten.
W enig mehr als 7  Monate waren bei meiner 
Ankunft verflossen, seit die Brüder-M issionare ihre 
Arbeit in Koköbosch, jetzt Clarkson genannt, an­
fingen. Mancherlei hindernde Umstände sind ihnen 
dabei in den Weg getreten, z. B .  die M asern. 
Epidemie, durch welche Alte und Junge auf län. 
gere Zeit vom Besuch der Kirche abgehalten wur­
den und die äußere Arbeit eine Zeit lang ins S tok- 
ken gerieth; die beispiellose Theurung aller Lebens­
rnittel, wodurch viele verhindert worden sind, hieher 
zu ziehen, und endlich die längere Abwesenheit deö B r .  
Küster. D er ganze O rt besteht gegenwärtig auch nur 
aus 10 F ingu-Skrohhütten, sieben von ehemaligen 
Sclaven und von Hottentotten bewohnten Hartbeest. 
oder Pfahlhäusern, zwei einstweiligen Häusern der 
Missionare, von welchen das eine —  30 Fuß lang 
und 15 breit —  zwei kleine Wohnstuben nebst ei­
ner Vorrachskammer, und das andere, noch nicht 
ganz vollendete —  32 Fuß lang und 15 breit —  
eine Küche und Tischlerwerkstatt enthält, und end­
lich aus einigen Pfahlhäusern, die früher von den 
Holzfällern errichtet worden sind. D as eine dersel­
ben gehört einem F ingu , das andere, welches 
anfänglich den Missionaren zur Wohnung gedient
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hat, w ird seht als Schulhaus und zu den minder 
zahlreich besuchten Versammlungen benutzt, indem 
die zahlreicheren gottesdienstlichen Zusammenkünfte, 
als Predigten rc. in dem zur Kirche und Tischler­
werkstatt bestimmten Gebäude oder auch wohl im 
Freien gehalten werden. Indeß ist dieser neue 
Missioneplatz schon jetzt als eine S ta d t auf dem 
Berge anzusehen, sowohl hinsichtlich seiner Größe 
und im Vergleich m it den umliegenden Fingukraa- 
len, als besonders hinsichtlich seines Einstuffes auf 
die ganze Bevölkerung in der Zitzikama. Es woh­
nen gegenwärtig im A rte  110 Personen, von die­
sen sind 41 Fingus, 44 ehemalige Sclaven ( ^ x p -  
rentices) und 25 meist von Enon hieher gezogene 
Hottentotten. D ies ist verhältnißmäßig schon eine 
ansehnliche Bevölkerung, da in jeden der zerstreut­
liegenden F ingu-K raalen im Durchschnitt nur 20  
Personen gezählt werden. Außer oben angeführten 
stehen gegenwärtig noch 5 auswärts wohnende F in ­
gus in näherer Verbindung m it hiesiger Gemeine 
und sind zum Theil schon zu Tauf-Kandidaten an­
genommen. Auswärts wohnende werden nämlich 
erst dann auf die Namenöliste gesetzt, wenn sie als 
Tauf-Kandidaten in Vorschlag kommen. Gedachte 
110 Personen bestehen aus 48 Erwachsenen und 
62 K indern; unter diesen sind neun Abendmahls­
genossen, zwei Abendmahls-Kandidaten, dreizehn 
getaufte Kinder, sechs Taufkandidaten und 80 neue 
Leute. I n  den Abendversammlungen zählte ich ge­
wöhnlich mehr als 30  Zuhörer, und in den tägli­
chen Schulen, die nur in holländischer Sprache ge­
halten werden, 36 bis 40  K inder. D ie  Einwohner 
des MissionSplatzeS machen aber nur den kleineren 
Theil der Pflegebefohlnen unsrer dortigen Geschwi­
ster aus. An jedem Sonntag strömen aus den in
5 6 *
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der Umgegend liegenden Kraalen zum Theil aus einer 
Entfernung von 2 Stunden Große und Kleine schaa. 
renweise herbei, um das W ork Gottes zu hören und 
christlichen Unterricht zu genießen, da dann erst eine 
Predigt und dann den Kindern und jungen Leuten 
Schule gehalten w ird . Am  Tage meiner Ankunft 
mögen wohl 100 dieser zerstreut wohnenden Fingus 
anwesend gewesen sein, und an dem folgenden Sonn« 
tag zählte ich 70  Männer, zwischen 5 0 — 60 Frau­
enspersonen und 70  Kinder, also ungefähr 200 Per­
sonen, da es denn durchaus unmöglich w ar, die 
Predigt in vorgedachkem Hause zu halten. Die 
Zuhörer mußten sich im Freien auf dem Erdboden 
lagern, während B ruder Küster vor der Hausrhüre 
saß. Es ist in der That erbaulich zu sehen, mit 
welcher Aufmerksamkeit sie jedes W o rt des Predi­
gers aufzufassen scheinen, und m it welchem Eifer 
sie in den Gesang m it einstimmen und die ihnen 
vorgesagten Gebete nachsprechen. A u f gar vielen 
Gesichtern ist deutlich zu lesen, daß ihnen ih r Got­
tesdienst nicht bloße Form, sondern wahre Herzens­
angelegenheit ist. D ies kann man auch m it Grunde 
daraus schließen, daß sie selbst im Aeußern mit 
einer Pünktlichkeit, die gar viele sogenannte C hri­
sten beschämen könnte, den Tag des Herrn heilig 
halten. D ie  Lage des DrteS bietet dem Auge eine 
ausgedehnte Aussicht über die Umgegend dar, und 
an den Wochentagen erblickt man überall in den 
Niederungen Gruppen von F ingus, die m it der 
Bearbeitung ihrer Gärten und Ländereien aufs em­
sigste beschäftigt sind. S o  sehr sie aber eilen, ihr 
Land möglichst bald zu bestellen, so sieht man gleich­
wohl am Sonntag keinen Menschen arbeiten. D ie 
ganze Gegend ruht, und die Menschen bewegen sich 
nur nach und von der Kirche. N u r  ein M a l
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begegnete ich einigen W eibern, die am Sonntag 
Brennholz aus dem Busche holten, die sichtlich 
darüber in Verlegenheit geriethen und den ihnen 
gegebenen Verweis als wohlverdient ansahen.
D ie  Missionare haben auch schon die Freude 
zu bemerken, daß ihre Arbeit an den Herzen ein» 
zelner Fingus vom Herrn gesegnet worden ist. E in  
alter M ann, der . früher wegen seiner heftigen Ge­
müthsart bekannt war, ist in seinem Benehmen ein 
ganz veränderter Mensch geworden; ein Anderer ist 
gründlich erweckt, und h ilft den Missionaren gele­
gentlich als Dollmetscher m it fühlbarer Herzensan­
gelegenheit, und ist gewissermaßen schon ein Zeuge 
der W ahrheit unter seinen Landsleuten. Auch sein 
B ruder, der m ir als Dollmetscher diente, ist ein 
sehr hoffnungsvoller junger Mensch, wiewohl er 
noch nicht so gründliche Erfahrungen wie jener ge­
macht zu haben scheint. Endlich kam wahrend 
meines dortigen Aufenthalts ein in einiger Entfer­
nung wohnender junger Fingu nach der Predigt zu den 
Missionaren, der unter einem S tro m  von Thräne» 
sein Herz ausschüttete und um Belehrung bat, was 
er zu thun habe, um selig zu werden.
S o  ist ein zwar kleiner, aber sehr ermuntern­
der Anfang gemacht worden, und wie das so be­
gonnene W erk im  Aeußern und Inne rn  m it Erfolg 
fortgesetzt und weiter ausgebreitet werden könne, das 
war während meines Aufenthaltes auf diesem neuen 
Missionöplatz der Hauptgegenstand unsrer angelegent­
lichsten Ueberlegungen.
Am  Tage nach meiner Ankunft, den 23. Sep­
tember, machte ich m it den Brüdern Nauhaus und 
Küster dem jungen Fingu-Oberhaupte Manqoba, 
von den Holländern B lad je genannt, und einem 
verständigen Frei-Schwarzen einen Spatziergang in
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das dicht hinter dem Orte sich erhebende Gebirge 
Karredoo. D er Zweck dieses Ganges war, zu un. 
tersuchen, ob es ausführbar sei, nach dem V o r. 
schlag einiger der hiesigen Einwohner den übers 
Gebirge führenden Fußsteig in einen Fahrweg um- 
zuschaffen, wodurch man die vielen Sümpfe und 
die leicht verspühlte Berghöhe bei van RooyS Platz 
auf dem dermaligen obern Weg in das Kromcivier 
vermeiden könnte. Dabei wünschte ich aber auch 
die Gelegenheit zu benutzen, von der bedeutenden 
Anhöhe aus die Gegend übersehen und mich gehörig 
orientiren zu können. kL
M i t  Aufwand einiger Unkosten und Arbeit 
scheint es wirklich möglich, einen erträglichen Fahr. 
weg über das Gebirge anzulegen, und die Zeit 
dürfte einmal kommen, daß die Einwohner dieses 
Missionsplatzes sich hiedurch nicht blos um ihre ei« 
gene Niederlassung, sondern auch um das ganze 
Land verdient machen könnten; indeß haben siege- 
genwartig m it Bauen und Urbarmachung des Lan­
des so viel zu thun, daß sie nicht sogleich daran 
werden gehen können. M ir  war dieser Spatzier­
gang sehr willkommen, weil ich den für den neuen 
O rt so wichtigen Koköbosch kennen lernte, und zu­
gleich einen großen Theil der Zitzikama übersehen 
und m it der Lage und Entfernung der verschiedenen 
Punkte und Plätze bekannt werden konnte. Zitzi- 
kama ist eigentlich die Hottentotten-Benennung ei­
nes kleinen Flusses, welcher im Gebirge Karredoo 
unweit des jetzigen Fahrweges entspringt, und sich 
in südlicher Richtung in den Indischen Ocean er­
gießt. —  Unter Zitzikama versteht man aber auch 
den Landstrich an beiden Ufern des Flusses, der 
im Durchschnitt 2 j  S tunde breit und etwa sechs 
Stunden lang sein mag, nebst dem ganzen Küsten-
strich südlich vom Gebirge bis nach der Pletten- 
berge »B a i hin. Diese Gegend besitzt verschiedene 
nicht unbedeutende Vorzüge. S ie  ist wasserreich, 
und w ird nicht nur von der Zitzikama, sondern 
auch von verschiedenen kleineren und größeren von 
Norden nach Süden fließenden Gemäßem befruch­
tet. Diese S tröm e sind zwar nicht stark, aber 
doch beständig m it Master versehen, weil wegen der 
Nähe der See und der Lage des Gebirges und aus 
andern Ursachen nicht leicht eine Woche ohne Re­
gen vorbeigeht, wie dies auch in den letzten 2 bis 
3 Jahren der Fall gewesen ist, während das be­
nachbarte Krom m erivicr von D ürre sehr zu leiden 
hatte. Zu den stärkeren dieser Gewässer gehören 
die zwei Bäche, die in der Nähe des Ortes aus 
dem Gebirge kommen und m it der Zeit zur B e ­
wässerung der Ländereien werden benutzt werden 
können. D ie  Zitzikama ist auch eine für Südafrika 
sehr holzreiche Gegend. N icht nur in den Niede­
rungen längs der Flüsse, sondern auch auf dem Ge­
birge und in dessen Schluchten findet man allerlei 
Arten von Nutzholz. D er westliche Theil der Zitzi- 
kama, der an die Plettenbergö-Bai grenzt, hat die 
größten W älder, und daselbst finden noch jetzt Ele­
phanten und B üffe l in den beinahe unzugänglichen 
Gebüschen und Schluckten ihre Schlupfwinkel. I n  
dem östlichen Theil ist außer den Büschen längs 
des Flusses nur hie und da in den Gebirgsthälern 
etwas Nutzholz zu finden, z. B .  das sogenannte 
Stinkholz, Gelbholz, Assagaiholz u. s. w. und un­
ter diesen kleineren Büschen ist der Koksbosch dicht 
bei der Missions-Niederlassung einer der ansehn­
lichsten. W iewol derselbe durch die Verwüstungen 
der Holzfäller, wie w ir  uns heute zu überzeugen 
Gelegenheit hatten, nicht wenig gelitten hat, so
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enthält er gleichwohl immer noch einen guten V o r. 
rath brauchbaren Nutzholzes, und w ird auch für 
den O rt hinreichend Brennholz liefern. A ller die. 
ser Vorzüge ungeachtet ist jedoch gedachter Land» 
strich bis jetzt wenig geachtet und benutzt worden, 
weil er für die Rindviehzucht, welche in dieser Ae. 
gend der Kolonie die Hauptsache ist, sich nicht son­
derlich eignet. Wenigstens muß das V ieh von 
Zeit zu Zeit nach andern Gegenden auf die Weide 
gebracht werden, wenn es gedeihen und gewissen 
Krankheiten entgehen soll. D ie  Weide in der Zihi» 
kama ist nämlich sauer, besonders auf dem linken 
Ufer des Flusses längs dem Gebirge, wo der M is. 
sionöplatz gelegen ist, und das R indvieh, vornehm» 
lich die Kühe, sind deshalb der Auszehrung und 
der Steifkrankheit unterworfen, welchen Uebeln nur 
dadurch vorgebeugt werden kann, daß das Vieh, 
wenn es hier etwa ein HalbesJahr geweidet hat, eini. 
ge Monate hindurch auf süße Weide verseht wird. 
A u f dem rechten Ufer des Flusses ist das Gras minder 
sauer und hin und wieder, besonders in der Nähe 
der S ee, m it süßem Gras untermischt, weshalb 
das V ieh  dort nur der Auszehrung, nicht aber der 
Steifkrankheit ausgesetzt ist. D er Boden ist im 
Ganzen kalt und mager und erfordert Dünger, der 
auf die gewöhnliche Weise nur in geringer Menge 
vorhanden ist, weil das V ieh nicht das ganze Jahr 
hindurch hier bleiben kann, und man bisher aus 
Unwissenheit und Arbeitsscheu es vernachlässigt hat, 
diesen Abgang auf andere Weise zweckmäßig zurr»
sehen. - M
S o  ist es denn geschehen, daß die Zitzikama 
bis vor einigen Jahren eine ziemlich wüste Gegend 
geblieben ist. D e r westliche Theil ist von tiefen 
Schluchten dermaßen durchschnitten, daß er kaum
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bewohnbar ist, das linke Ufer des Flusses aber 
längs des Gebirges war den Viehzucht treibenden 
Kolonisten aus den eben angeführten Gründen nicht 
genehm, obgleich die Erfahrung lehrt, daß der Boden, 
wenn er gehörig in K u ltu r gesetzt w ird, an man­
chen Stellen sehr ergiebig ist; nur längs der See­
küste waren einige Viehplätze angelegt worden. 
Dadurch wurde es der Kolonia l-Regierung mög­
lich, die aus dem Kaffernlande vertriebenen Fingus 
hier aufzunehmen, und ihnen Baustellen anzuweisen. 
Ziemlich in der M itte  dieser Bevölkerung, an einer 
erhabenen Berglehne, von der man auf die umlie­
gende Gegend und die nahe Seeküste eine freie und 
weit ausgedehnte Aussicht hat, liegt der neue M is - 
sionöplatz der B rüder, südlich von dem Platze des 
Herrn Ackermann im  Krommerivier, und von dem­
selben Stunden entfernt; bis zum Fluß Zitzi- 
kama, an welchem viele F ingu-K raa le  liegen, be­
trägt die Entfernung eine Stunde, bis zum näch­
sten Punkt der Seeküste etwa 2 j  S tunde.
A ls  w ir von unserm Spatziergang ins Gebir­
ge zurückgekommen waren, erschienen 2 Fingus aus 
den weit gegen Westen gelegenen Kraalen, um mich 
zu bewillkommen und Neues von m ir zu hören. 
Diese Gelegenheit benutzte ich, um ihnen sagen zu 
lassen, daß ich wo möglich alle Fingus zu sprechen 
und kennen zu lernen wünschte; weshalb sie überall 
bekannt machen möchten, daß sämmtliche M änner, 
die etwa ein Anliegen vorzutragen hätten, am 3 0 . 
September hier zusammen kommen möchten, wor­
über sie sehr erfreut schienen.
Am  24sten erhielt ich einen m ir sehr ermun­
ternden und merkwürdigen Beweis von der Geleh­
rigkeit und Lenksamkeit der Fingus. Diese Leute 
haben nämlich ein starkes V oru rthe il gegen die An-
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Wendung des animalischen Düngers, indem sie wäh. 
nen, daß die Erzeugnisse des Landes durch densel- 
den verunreinigt werden. S ie  pflanzen daher g«. 
meiniglich nur an solchen Stellen, wo der Boden 
durch Anhäufung vegetabilischer S toffe von N atur 
schon ergiebig ist, vorzüglich in der Nähe von W ä l. 
dem, die sie auch wohl durch Feuer zerstören, um 
ihre Gärten zu erweitern und durch die Asche der 
verbrannten Bäume das Erdreich fruchtbar zu ma» 
chen. Hierüber hatte ich mich auf unserm gestrigen 
Spahiergang m it dem Kapitän Manqoba, welcher 
der holländischen Sprache einigermaßen mächtig ist, 
in ein Gespräch eingelassen und versucht, ihn eines 
bessern zu belehren. Allein er schien sein V oru r- 
theil festzuhalten, und vor den durch das Düngen 
der Felder mittelst animalischer Stoffe seiner M e i­
nung nach verunreinigten Erzeugnissen einen Ekel zu 
hegen. Wahrscheinlich aber mochte er in der S tille  
der Sache näher nachgedacht haben; denn heute 
kam er in aller Frühe zum Bruder NauhauS, um 
einen Sack zum Tragen des Düngers zu borgen, 
und bald darauf sahen w ir ihn und seine Frau aus 
dem ihnen zum Anpflanzen zugewiesenen Stück Land 
m it Hacken und Pflanzen beschäftigt, indem ein 
dritter Fingu ihnen in dem geliehenen Sack den 
Dünger zutrug. —  Wenn sie in allen Stücken ihre 
alten Vorurtheile so leicht ablegen sollten, so steht 
m it Grund zu hoffen, daß unsre Arbeit unter die» 
sem armen V o lk  nicht vergeblich sein w ird . Dies 
aber ist nicht der einzige Zug ihres Charakters, 
wodurch sie sich von den Koffern Vortheilhaft unter­
scheiden, und der unsre Hoffnung ihres Gedeihens 
belebt. —  S ie  sind von je her an Arbeit gewöhnt, 
und nie so ganz von der Viehzucht abhängig ge­
wesen, wie jene. Auch beweisen ihre Geräthschaften,
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daß sie im  Gartenbau nicht unerfahren sind. S ta t t  
der schlechten hölzernen Grabscheite, deren sich die 
Koffern bei Bearbeitung ihrer Garten bedienen, 
verfertigen sie große eiserne Hacken, welche den eu­
ropäischen an Brauchbarkeit wenig oder nichts nach» 
geben, wiewohl sie, statt m it einer Oese versehen 
zu sein, mittelst einer Spitze in einem knotigen 
Stück Holz befestigt sind. Auch sind ihre auf ähn» 
liche Weise gearbeiteten Beile größer als die der 
Koffern. An der Bearbeitung des Landes haben 
von je her beide Geschlechter Theil genommen und 
hier sieht man überall M ann und Frau vom M o r­
gen bis auf den Abend emsig zusammen arbeiten. 
—  B e i meiner Ankunft allhier speisten die M is ­
sionare bereits Kartoffeln, gelbe Rüben, Kohl und 
S a la t aus ihrem neu angelegten Garten, auch hat­
ten sie ein kleines Flüßchen aus dem Gebirge so 
ausgeleitet, daß es bei der Wohnung und Küche 
vorbeifließt, und so weit es langt, zur Bewässerung 
der Ländereien gebraucht werden kann. E in  Stück 
Land von etwa 3 Morgen war umgepflügt, m it ei­
nem Zaun von Pfählen und Stangen umgeben und 
zum Theil schon bepflanzt. Diejenigen Fceischwarzen, 
die Zugochsen besitzen, waren gleichfalls beschäftigt, 
ihre Gärten umzupflügen und zu bestellen. Auch 
waren den hier wohnenden Fingus außer ihren längs 
des Flusses und Busches zerstreut gelegenen Gärten 
in dem neu anzulegenden Orte Gärten angewiesen 
und ihnen als Ermunterung zum Fleiß Grabscheite 
geschenkt worden, wozu w ir durch die Güte des 
Gouverneurs in den S tand  sind gesetzt worden. 
Um sie allmahlig an einen zweckmäßigen Gartenbau 
zu gewöhnen, fanden w ir es aber auch nöthig, das 
ihnen angewiesene Gartenland, welches noch roh 
und unculrivirt ist, für sie umpflügen zu lassen. Nach
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gemeinschaftlicher Ueberlegung wurde daher heule 
darauf angetragen, von einem benachbarten Kolo­
nisten die hiezu benöthigten Ochsen zu miethen, weil 
unser Zugvieh m it andern Arbeiten schon hinläna. 
lich beschäftigt ist. z
E in  ermunternder und tröstlicher Umstand ist 
es, daß die Kolonisten in der Umgegend gegen die 
Missionare freundschaftlich gesinnt und den Bem ü­
hungen derselben zum Besten der Heiden gewogen 
sind. Davon vernahm ich auf der Reise, so wie 
ich mich dem MissionS-Etablissement näherte, man­
che Zeugnisse, und heute hatte ich das Vergnügen, 
einen werkrhätigen Beweis davon zu erhalten. D a 
es für meine Pferde hier an Futter fehlt, und sie 
nach den ausgestandenen Strapazen und zur K rä f­
tigung für die bevorstehende Rückreise mehr als das 
bloße Gras auf der Weide bedürfen, so hatte ich 
mich genöthigt gesehen, bei einem Nachbar Hülfe 
zu suchen, und zu meinem freudigen Erstaunen 
schickte er m ir so viel Habergarben, als ich nöthig 
hatte, zum Geschenk, m it der freundlichen E in la ­
dung, ihn doch ja zu besuchen, ehe ich diese Gegend
verließe. i
Am  25sten gingen zwei der hiesigen Hotten­
totten zum Besuch nach Enon, und diese Gelegen­
heit benuhte ich, nochmals an den Civil-Kommissär 
von Uitenhagen zu schreiben, m it B itte , wo möglich 
noch während meines Hierseins das für die neue 
Missionsniederlassung bestimmte Land besichtigen und 
vermessen zu lassen. Zugleich schrieb ich an den 
B ruder S to lz  und ersuchte ihn, bald möglichst zu 
seiner Ordination hieher zu kommen. Anfänglich 
war ich W illens gewesen, selbst nach Enon zu ge­
hen, weil aber hier und in der Umgegend nach der 
früher erwähnten Pferdeseuche keine Pferde zu m ir-
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thcn waren, so sah ich mich außer S ta n d , dies 
Vorhaben ins Werk zu sehen. -Auch erforderte eS 
mehr Zeit, als ich m ir vorgestellt hatte, m it allen 
Verhältnissen der so weit zerstreut wohnenden Fin« 
gus gründlich bekannt zu werden, und in Enon 
hatte ick) außer der Ordinarien des Bruders S to lz  
keine dringenden Geschäfte zu verrichten.
I n  Gesellschaft meines DollmetscherS machte 
ich am 26sten m it den Brüdern Nauhaus und 
Küster einen Besuch in den F ingu-K raa len , die 
am Flusse Iih ikam a eine Stunde südlich von hier 
liegen, und hatte unterwegs m it meinem Begleiter 
manche interessante Unterhaltung. Aus Allem, was 
er m ir erzählte, geht deutlich hervor, daß die F in - 
gus früher nordöstlich vom Tambukkilande gewohnt 
haben, und hauptsächlich aus Mambookies oder 
Amambus bestehen, zu denen sich jedoch auch Flücht­
linge von andern Stämmen gesellt haben. S ie  
wurden durch die Fetchanaö, von deren Wande­
rungen vor einigen Jahren so oft die Rede war, 
aus ihrem Lande vertrieben, nachdem diese zuvor 
durch den berühmten Zulu-Häuptling Chaka waren 
ausgeplündert und zur Flucht genöthigt worden. 
Nach ihrer Vertreibung nahmen die Amambus zu­
erst ihre Zuflucht zu den Koffern, von welchen sie 
den schimpflichen Beinamen F in g u s ,  d. i.  B e ttle r 
und Landstreicher, erhielten, und mancherlei Unge­
rechtigkeiten zu erdulden hatten, bis sie im  letzten 
Kaffernkrieg unter den Schutz der Kolonialregierung 
kamen, und weil sie an der Kafferngrenze von ih ­
ren erbitterten Feinden nicht in Ruhe gelassen w ur­
den, vor etwa 2 Jahren in diese Gegend versetzt 
worden sind. Letzteres erkannte mein Dollmetscher 
als eine besonders gnädige Fügung Gottes dankbar 
an, weil sie hier Gelegenheit haben, das theure
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W o rt Gottes zu hören, worauf er auch seine Lands» 
leute bei jeder Veranlassung aufmerksam zu machen
bemüht is t .—  Für die m ir von ihm ertheilte Aus­
kunft über seine und seines Volkes frühere Lage 
und nachfolgenden traurigen Schicksale mußte ich 
ihm hinwiederum manche nicht unwichtige Frage 
betreffend die Entfernung von hier nach Europa, 
über die dortigen Verhältnisse, über die Gestalt und 
Größe unsrer Erde u. s. w. beantworten, wobei 
er eine Wißbegierde und ein Nachdenken verrieth, 
welches man kaum von einem Manne hatte erwar­
ten sollen, der so eben aus dem Zustand der ro- 
hesten Unwissenheit herausgerissen worden ist. ?
I n  dem Walde an der Zitzikama trafen wir 
einige hieher gehörende Männer an, die m it Holz­
fällen und Sägen desselben beschäftigt waren. Diese 
waren uns behülflich, den rechten Weg zu finden 
und mittelst einiger B re tter trockenen Fußes über 
den Fluß zu kommen. D ie  dortige Lage scheint 
den Fingus besonders erwünscht zu sein, da fie, wie 
schon bemerkt worden, bei ihrem Landbau von D ün­
gen und Wasserleiten bis jetzt noch nichts wissen, 
weil die waldigen Ufer des Flusses von N a tu r fruchtbar 
und feucht und überdies in diesem stürmischen Lande 
gegen die herrschenden W inde gesichert sind. Ueberall, 
wo eine offene S telle zu finden ist, haben sie Gär­
ten angelegt, und waren m it ihrer Feldarbeit, und 
m it Pflanzen von Kaffernkorn, Kürbissen und tür­
kischem Weizen beschäftigt. Ueberall aber sah man 
auch schreckliche Spuren von den Verheerungen, 
welche sie durchs Verbrennen der Bäume und 
Büsche anrichten, um ihre Pflanzgründe zu vergrö­
ßern. Wenn sie auf die Weise noch lange fort­
fahren, so w ird der W ald  am Flusse bald gänzlich 
verschwinden. E s  ist daher von Wichtigkeit, diese
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emsigen Leute dahin zu bringen, daß sie das Land 
auf eine zweckmäßige Weise zu bearbeiten und in 
tragbaren S tand  zu erhalten lernen, wozu hoffent­
lich das Beispiel der Missionare nicht wenig bei­
tragen w ird . UebrigenS war es uns lieb und wich­
tig , die Emsigkeit der Leute in Bearbeitung des 
Landes zu sehen, weil w ir daraus m it Sicherheit 
schließen konnten, daß sie, wenn auch diese Gegend 
nicht sonderlich für die Viehzucht sich eignet, gleich­
wohl ihre m it Mühe urbar gemachten Gärten so 
leicht nicht verlassen werden. Aus Allem, was w ir 
sahen und hörten, ging deutlich hervor, daß sie im  
vergangenen Ja h r eine gute Ernte gehabt haben, 
und dadurch zu verdoppelter Thätigkeit in der ge­
genwärtigen Pflanzzeit angespornt worden sind.
D ie  Fingus in dortiger Gegend besuchen m it 
ihren Kindern fleißig die Kirche und Sonntagsschule 
in Clarkson, und waren deshalb den beiden M is ­
sionaren nicht unbekannt. Auch war deutlich zu 
bemerken, daß ihnen unser Besuch sehr willkommen 
war, wodurch bei uns der Wunsch aufs neue an­
geregt wurde, dort und anderwärts in der Umge­
gend öfters besuchen zu können, wozu die Anschaf­
fung eines Pferdes erforderlich sein w ird . B isher 
haben die Missionare wegen der vielen Arbeit zu 
Hause wenig auswärts besuchen können, fühlen es 
aber, daß solches unter den hiesigen Verhältnissen 
ein wesentlicher Theil ihres Berufes ist. Am Nach­
mittag so wie am folgenden Tag beschäftigte ich mich 
hauptsächlich m it dem Abschluß der Rechnungen bis zur 
Ankunft der Geschwister Nauhaus und zur Abreise des 
seligen B r .  Halter. —  D ie  Ausgaben sind durch die 
gegenwärtige Theurung und durch den kostspieligen 
Transport an diesen so abgelegenen O rt auf höchst be­
schwerlichen Wegen natürlich bedeutend vermehrt wor­
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den. Indeß  ist m it Grund zu hoffen, daß künftig ein 
bedeutender Theil des MundvorratheS an O rt und 
S te lle  w ird erzielt werden können. Möge der Herr 
uns wie bisher die nöthigen M itte l bescheren, um 
die bei einem neuen Anfang unvermeidlichen großen 
Unkosten bestreiten zu können, und die auf solche 
Weise verwendete Summen zur Ausbreitung S e i­
nes Reiches je mehr und mehr gereichen lassen!
Am  27sten wurde ein Fingu m it seiner Frau 
und Kinde als Einwohner angenommen, wobei er 
sich dazu verband, dem W orte Gottes und den 
Ordnungen der Gemeine gemäß zu leben. Es 
war m ir lieb bei der Gelegenheit zu hören, daß 
die Vielweiberei, die so viel Unheil herbeiführt, un­
ter den Fingus bei weitem nicht so allgemein ist, 
wie unter den Tambukkis und Koffern, vielleicht 
weil sie so sehr verarmt sind. D ie  meisten haben nur 
eine Frau, einige auch wohl zwei, nicht leicht aber 
hat jemand drei oder mehr Frauen, was bei den 
Koffern so häufig der Fall ist. Indeß herrscht auch 
bei ihnen der Gebrauch, ihre Frauen zu kaufen, 
da sie denn ihrer Armuth an V ieh  halber selten 
mehr als eine K u h , bisweilen wohl auch nur eine 
Ziege für ihre künftige Lebensgefährtin bezahlen. 
A ls  ich m it dem Dollmetscher über diesen Punkt 
sprach, äußerte er, es sei im höchsten Grad thöricht, 
mehr als eine Frau zu nehmen, weil dadurch un­
aufhörlicher Unfriede entstehe. —  Auch beerdigen 
die Fingus ihre Todten, und geben sie nicht wie 
die Kaffern den wilden Thieren P re is . Ob dies 
schon früher bei ihnen S it te  gewesen, oder erst in 
der Kolonie Gebrauch geworden ist, konnte ich nicht 
m it Gewißheit erfahren, vermuthe aber letzteres. 
Indeß  ist es für die Zitzikama von Wichtigkeit; 
denn W ölfe und andere reißende Thiere sind hier
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beinahe ganz unbekannt: daher können die Pferde 
und das Rindvieh bei Tag und Nacht m it S icher­
heit auf der Weide gelassen werden. Zum Unglück 
der ganzen Umgegend würde es jedoch bald anders 
werden, wenn die Fingus m it ihren Todten nach 
K o ffe rn -S itte  verführen, indem die hungrigen 
Raubkhiere dadurch bald herbei gelockt werden
würden.
Am 28sten beschäftigten w ir uns m it Messung 
des Landes und m it Untersuchungen, betreffend die 
anzulegende Wasserleitung, welche zu Bewässerung 
der Ländereien und m it der Zeit zum Treiben einer 
Mühle erforderlich sein w ird . Außer dem schon 
ausgeleiteten S tröm le in , welches jedoch nicht immer 
Zufluß haben soll, kommen noch zwei unausgesetzt 
fließende Bäche aus dem Gebirge, und vereinigen 
sich einige hundert S ch ritt oberhalb der W ohnun­
gen. Wenn man den nächsten von diesen beiden 
Bächen höher gegen den Berg zu ausleiteke, so könnte 
der Wasserstand in der Leitung sehr hoch kommen, 
ja viel höher als es nöthig ist; das Wasser aber 
würde ohne die Vereinigung m it dem entfernteren 
Bache vielleicht bisweilen zu schwachen Zufluß ha­
ben, weshalb ein zweiter Graben auf dem Berg 
gezogen werden müßte, der beide Bäche oberhalb 
des AuötheilungspunkteS des näher gelegenen ver­
einigte. Könnte aber die Austeilung unterhalb der 
Stelle S ta t t  finden, wo der natürliche Zusammen­
fluß beider Bäche ist, so würde hiedurch viele A r­
beit und Unkosten erspart werden. Nach genauer 
Untersuchung des Wasserstandes und der Beschaf­
fenheit des Ufers fanden w ir ,  daß letzteres m it 
nicht zu großer Mühe und ohne beträchtliche U n­
kosten zu bewerkstelligen sein w ird , und daß der 
Wasserstand für den beabsichtigten Zweck hoch genug
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kommen w ird . Nachdem dies entschieden war, 
konnte nun auch die Lage der aufzuführenden M is . 
sionshäuser ohne Schwierigkeit genau bestimmt wer­
den. D ie  ganze Anhöhe, die zu Anlegung des 
neuen MissionsorkeS gewählt worden is t, scheint 
besonders gut dazu geeignet, und laßt nichts zu 
wünschen übrig, als daß der zu den Garten und Fei- 
dem bestimmte Grund und Boden etwas warmer 
und fetter sein möchte, welchem Mangel jedoch durch 
Düngung wird abgeholfen werden können. Es wird 
darauf angetragen werden, daß die Wasserleitung 
von den Ortsbewohnern gegen billige Bezahlung 
gemacht werde, und w ir hoffen, daß Seine 
Excellenz der Gouverneur es gern genehmigen wird, 
daß ein Theil des ihm von seinen Freunden in 
England zum Besten der Fingus übersandten Ge. 
schenke zu diesem Zweck verwendet werden dürfe, 
da diese Leitung nicht nur für die Gärten der Mis» 
stonsniederlassung überaus nützlich sein, sondern auch 
der ganzen Fingubevölkerung zum nachahmungs- 
würdigen Muster dienen würde. Außerdem scheint 
es zweckmäßig zu sein, ihnen eine Beihülfe zukom­
men zu lassen, um sie in den S tand  zu setzen ihre 
Gärten zu umzäunen und bei einem jeden dersel­
ben eine Grube anzulegen, in welcher aus den um­
liegenden Büschen der benöthigke Düngungsstoff be­
reitet werden könnte. Indeß  müssen alle diese 
Arbeiten noch einige Wochen anstehen, weil sie ge­
genwärtig sämmtlich m it der Bestellung ihres Lan­
des vollauf beschäftigt sind, eine Arbeit, die keinen 
Aufschub leidet, da gerade jetzt die beste Pflanz­
e t  ist.- ^
Am  29sten hielt ich die holländische Predigt, 
zu welcher sich verschiedene in der Nachbarschaft 
wohnende Freischwarze eingefunden hatten, so daß
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viele draußen stehen mußten. Noch größer aber 
war der Zudrang in der darauf folgenden Kaffern- 
P redigt, die deshalb im  Freien gehalten werden 
mußte; in derselben zählten w ir etwa 130 Erwach« 
sene und 70 K inder. Durch diesen rührenden An­
blick wurden w ir aufs neue daran erinnert, wie 
nothwendig es sei, ein passendes Lokal zur Kirche 
zu haben, zumal es bei der hiesigen sehr veränder­
lichen W itterung öfters unmöglich ist, eine solche 
Versammlung im Freien zu halten'. W ir  beschlos­
sen daher in der Folge, möglichst bald ein dauer« 
hafteS Gebäude von 60 Fuß Länge und 23 Fuß 
Breite zu errichten, welches fürs erste zugleich als 
Kirche und Schule w ird gebraucht werden können, 
und schmeicheln uns m it der Hoffnung, aus dem 
oberwähnten Geschenk auch dazu einige Beihülfe 
zu erhalten. S ehr erfreulich war m ir die Wahr» 
nehmung, daß verschiedene von den jungen Fingus 
Holländisch verstehen und zum Theil auch sprechen, 
was hoffen läßt, daß, wenn gleich die Alten schwer­
lich eine neue Sprache erlernen werden, m it der 
Zeit die schwere Kaffernsprache bei der Verkündi­
gung des Evangelii nicht mehr nöthig sein w ird.
Am  30sten war es kalt und regnigt; dessen 
ungeachtet versammelten sich hier zufolge der frühe­
ren Bekanntmachung gegen 40 Fingumänner, und 
unter diesen 5 Kapitäns, m it denen ich m it Hülfe 
des DollmetscherS eine beinahe zweistündige Unter­
redung hatte. Zuerst stellte ich ihnen vor, weil 
w ir  wüßten, daß es dem Menschen gesetzt ist, ein­
mal zu sterben, und darnach das Gericht, und daß 
niemand uns von demselben erretten und zur ewi­
gen Seligkeit verhelfen kann, als Jesus Christus, 
welcher ihnen bis jetzt gänzlich unbekannt ge­
blieben, so waren meine Brüder zu ihnen gekommen,
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um sie m it diesem Erretter und Freunde der V e r­
lornen bekannt zu machen und der Hauptzweck mei­
neS Besuchs in der Zihikama sei, diese Absicht 
meiner B rüder befördern zu helfen. Dabei aber 
würden w ir auch gern bemüht sein, zur Deförde. 
rung ihres äußern Wohlergehens so viel möglich 
beizutragen, indem dies ebenfalls m it unserm Be. 
ru f vollkommen übereinstimme; ja w ir wären über­
zeugt, daß, wenn sie dem Evangelio von Herzen 
Gehör gäben, sich zugleich ihre äußere Lage von 
selbst verbessern würde; sie möchten daher ihre Ge­
danken und Wünsche offen zu erkennen geben, da 
ich alsdann bei dem Gouverneur ihr M und sein 
werde rc. Es entspann sich hierauf eine ausführ­
liche Unterhaltung, aus der sich ergab, ih r Haupt, 
wünsch sei, Gelegenheit zu bekommen, die Weide 
für ih r V ieh wechseln zu können, im übrigen be­
zeigten sie sich m it ihrer Lage zufrieden und für die 
Güte der Regierung höchst dankbar. D a  nun niemand 
von ihnen anzugeben wußte, wo ein passendes Stück 
Land zur Veränderung ihrer Viehweide vorhanden 
sei, so rieth ich ihnen, deshalb Erkundigungen ein­
zuziehen, m it dem Versprechen, wenn sie eine solche 
S telle ausfindig gemacht haben würden, ihren 
Wunsch sodann dem Gouverneur vorzutragen, wor­
über sie sehr vergnügt zu sein schienen. A
I m  Laufe dieser Unterredung suchte ich auch 
einigen Aufschluß über die Anzahl der noch in der 
Zihikama wohnenden Fingus zu erhalten, wornach 
ich bis seht überall vergeblich geforscht hatte. Nach 
ihrer Angabe, —  über deren Genauigkeit ich jedoch 
nicht bestimmt urtheilen kann, —  hatten von den 
fünf anwesenden Kapitäns zwei jeder 20 Kraale, 
einer 1 8 , ein vierter 3 0 , und der in Clarksvn 
wohnende M anqoba, welcher der vornehmste sein
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soll, nur 14, so daß in Allem 102 Kraale in der 
ZiHikama vorhanden sind. Vierzehn derselben lie­
gen in der Nahe des Missionöorkes, dreißig in der 
westlichen ZiHikama, etwa drei Stunden von hier, 
und 58  gegen Osten. D a  ferner nach den von ih ­
nen gegebenen Aufschlüssen jeder K raa l im Durch­
schnitt 2V Menschen zählt, was m it meinen eigenen 
Beobachtungen übereinstimmt, so betrüge demnach 
die Gesammtzahl der in der ZiHikama wohnenden 
Fingus ungefähr.zweitausend, m it Ausschluß derer, 
die bei den Kolonisten in Dienst sind, über deren 
Anzahl ich keine Auskunft erhalten konnte. Ferner 
ergab sich, daß sie gegenwärtig ungefähr 4000 Stück 
V ieh besitzen, daß aber seit 2 Jahren die ehemalige 
Anzahl desselben um die Hälfte abgenommen hat, 
theils weil sie im ersten Ja h r zu spät ankamen, 
um gehörig pflanzen zu können, weshalb sie genö­
thigt waren, viel V ieh zum Lebensunterhalt zu 
schlachten, theils weil ein Theil ihres Viehstandes 
durch Krankheiten hinweggerafft wurde. Doch scheint 
es m ir ausgemacht, daß die Fingus dieses Nach­
theils ungeachtet schon zu sehr an ihre Gärten ge­
bunden sind, und daß deshalb die Mehrzahl nicht 
von hier wegziehen w ird. Zum Schluß empfahl 
ich ihnen, über meine W orte ferner nachzudenken, 
und wenn der eine oder der andere noch etwas an­
zubringen habe, so könne er wieder zu m ir kom­
men, indem ich noch einige Zeit hier verweilen 
würde. Inzwischen möchten sie das hier verkün­
digte W o rt fleißig anhören, und sich durch ein gu­
tes dem Evangelio würdiges Betragen der Liebe 
ihrer christlichen Freunde und der Gewogenheit der 
Regierung empfehlen, worauf sie freundlich Abschied 
nahmen, und bei dem anhaltenden Regen in allen
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Richtungen schnellen Fußes zu ihren Kraalen zu»
rückkehrten.
Nach einigen Regentagen benutzte ich am 3ten 
October das schöne W etter, um m it den Brudern 
Nauhaus und Küster bei dem Nachbar, der mich 
m it Futter für meine Pferde versehen hatte, einen 
freundschaftlichen Besuch abzustatten, und zugleich 
verschiedene Erkundigungen über die ZiHikama und 
deren Bewohner einzuziehen. W ir  erfuhren jedoch 
nichts von Wichtigkeit, was nicht schon in dem bis« 
her erzählten enthalten wäre. Es wurde uns ver­
sichert, daß das häufige Regenwelter, besonders in 
den Frühlingsmonaren, welches uns jetzt oft so 
lästig fä llt, dem hiesigen K lim a ganz gemäß ist, 
und daß aus diesem Grunde, seit sich hier zu Lande 
der Rost im Getreide gezeigt hat, die Zitzikama 
mehr als eine andere Gegend daran leidet, weshalb 
die Landbebauer nicht mehr Weizen, sondern blos 
türkischen Weizen und Gerste säen. Uebrigens war 
es m ir sehr erfreulich, daß gedachter Herr Human, 
m it dem ich vor mehr als 20  Jahren in einer 
ganz andern Gegend bekannt geworden w ar, über 
die Fingus nicht nur nichts zu klagen hatte, son­
dern auch ihrem Fleiß, ihrer Klugheit und Spar« 
samkeit volle Gerechtigkeit widerfahren ließ. E r ist 
bereits 72 Ja h r alt, und genießt die beste Gesund­
heit, was er dem günstigen K lim a  und der frischen 
Seeluft seines Platzes zuschreibt, der nur eine V ier­
telstunde vom Seestrande entfernt ist. D er Weg 
von Clarkson beträgt 2^ Stunde, und ist hin und 
wieder durch tiefe Sumpflöcher und bei der Durch­
fahrt durch die ZiHikama sehr beschwerlich. Ueberoll 
war Ueberfluß von sauerm Gras vorhanden, aber 
kein wildes vierfüßiges Thier war zu sehen, und 
nur selten entdeckte män ein einsames Vögelchen.
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D ie  Einförmigkeit der Gegend wurde jedoch dann 
und wann durch kleine Gesellschaften von FinguS 
belebt, die zum Besuch ihrer Nachbarn eilten, oder 
ihre Ziegen und Kühe hüteten. Einige der jungen 
Finguhirten, welche die Sonntagsschule in Clarkson 
besuchen, fanden sich bei unserm Wagen ein, und 
gern gönnten w ir ihnen das Vergnügen, ein Stück 
Weges m it uns zu fahren.
Am  4ten stellte sich wieder Regen ein, wodurch 
zu unserm Leidwesen die so nothwendige Arbeit des 
Pflügenö und Säens unterbrochen und der völlige 
Ausbau der scbon errichteten einstweiligen Gebäude, 
so wie die Vorbereitungen zum B a u  einer Kirche 
und Schule, verhindert wurden.
Am  5. machte ich wiederum einen Spatzkergang in 
den Koksbosch und das Gebirge, und untersuchte in­
sonderheit die dem Orte zunächst liegendeAnhöhe, die zu 
meiner Freude aus lauter zum Bauen gut geeigneten 
Sandsteinblöcken besteht. Es wird daher am zweck­
mäßigsten und wohlfeilsten sein, die zu errichtenden 
Missionsgebäude aus diesen nahe und bequem zur 
Hand liegenden Bruchsteinen zu bauen. S o llte  
auch die erste Ausgabe etwas mehr betragen, so 
werden doch die Häuser bei der hiesigen feuchten 
und veränderlichen W itterung ungleich dauerhafter 
sein, als wenn sie von gebrannten oder gar unge­
brannten Backsteinen ausgeführt würden, und folg­
lich in die Länge auch wohlfeiler zu stehen kommen. 
Angenehm war es m ir zu vernehmen, daß unter 
den in Clarkson wohnenden Freischwarzen sich zwei 
Männer befinden, die von M a u re r- und Z im ­
m er-Arbeit einige Kenntniß besitzen, m it deren 
Hülfe also die Gebäude werden aufgeführt werden 
können.
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Gegen Abend trafen, der erhaltenen Einladung 
zu Folge, die Geschwister S to lz  von Enon m it ih, 
ren Kindern hier ein. D er ungünstigen W itterung 
wegen fanden sich am 6ken nicht so viel auswärts 
wohnende Fingus zur Predigt ein, als an den bei­
den vorigen Sonntagen. Doch zählten w ir deren 
gegen 80 meist aus den am Fluß ZiHikama uns 
zunächst liegenden Kraalen. B r .  S to lz hielt die 
holländische Predigt und B r .  Küster wie gewöhn­
lich die darauf folgende in der Kaffernsprache. Letz. 
tere wurde, wie es immer bei erträglicher W itte ­
rung der Fall zu sein pflegt, im Freien gehalten; 
allein mitten im  V ortrag erhob sich ein so heftiger 
W in d  m it Regen, daß die Versammlung in das 
noch unvollendete Küchengebäude flüchten mußte. 
H ier sprach ich zum Schluß des Gottesdienstes 
durch den Dollmetscher noch einige Abschiedsworte 
an die versammelten Fingus, da ich W illens war, 
meine Rückreise noch vor künftigen Sonntag anzu­
treten.
Aus Mangel an einem bessern Lokal wurde 
am Abend in einer der Wohnstuben der Missionare 
eine feierliche Versammlung gehalten, in welcher 
B ruder S to lz  im Auftrag der Unitäts - Aeltesten- 
Conferenz zu einem Diakonus der Brüderkirche unter 
dem gnadenvollen Bekenntniß des Heilandes ordini'ct 
wurde. Alle erwachsenen Gemeinglieder und Haus­
eltern wohnten dieser feierlichen Handlung bei, wel­
che auf die Gemüther einen gesegneten Eindruck zu 
machen schien. -
Am  7 . hatte ich eine Unterredung m it sämmt­
lichen erwachsenen M ännern, die als hiesige E in­
wohner angenommen sind, in welcher ich ihnen ver­
schiedene Punkte, betreffend den Gebrauch und die 
Einzäunung des ihnen angewiesenen Landes, den
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B a u  ihrer Wohnungen rc. vorhielt, und sie zur 
Befolgung der Gemein-Ordnungen liebreich ermun­
terte, wozu sie sich auch w illig  erklärten. S e it 
einer Woche hatte es m it Ausnahme eines Tages 
täglich mehr oder minder geregnet, heute aber stellte 
sich ein so heftiger und anhaltender Regen ein, daß 
die Nässe für die Gärten schädlich zu werden droh­
te, und man sich gegen das überall eindringende 
Wasser kaum zu retten wußte. D er October ist 
überhaupt der feuchteste M onat in hiesiger Gegend 
und soll sich Heuer in diesem seinem eigenthümlichen 
Charakter besonders auszeichnen.
Am  8ten wurde in einer Haus-Conferenz alles 
dasjenige, was in Beziehung auf die Anlegung des 
MissionSorteS, der Wasserleitung, der Gebäude rc. 
vorläufig war verabredet worden, nochmals gründ­
lich erwogen, und verschiedene darauf sich beziehen­
de Beschlüsse gefaßt, m it dem inbrünstigen Flehen 
zum Heiland, daß E r  zu der Ausführung Seinen 
Beistand und Segen verleihen wolle.
Durch B ruder S to lz  hatte ich vernommen, 
daß der Civil-Kommissär von Uitenhagen für die 
Zeit nicht nach der ZiHikama kommen könne. D a  
nun hiedurch die Besichtigung u. Vermessung des für 
den neuen MisfionSplaH benökhiqten Landes während 
meiner Anwesenheit nicht zur Ausführung kommen 
konnte, so blieb m ir nichts anders übrig, als mich 
m it den Brüdern Nauhaus und Küster darüber zu 
verständigen, wie die Sache behandelt werden müsse, 
damit diese wichtige Angelegenheit künftig vorge­
nommen werden könne. D a m it nun waren m it 
der Hülfe des Herrn meine Geschäfte allhier been­
d ig t, und gern hätte ich schon am 10. October 
meine Rückreise nach Gnadenthal angetreten, woran 
ich aber durch die fortwährend ungünstige W itterung
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und die angeschwollenen Flüsse noch einige Tage
verhindert wurde.
Nach herzlichem Abschied von den Missionaren 
und ihren Pflegebefohlnen konnte ich endlich am ISten 
früh bei ziemlich günstiger W itterung meinen Rück­
weg antreten, und traf gegen M itta g  bei dem Hrn. 
Meeding ein, woselbst ich bis über den V orm ittag  
des 13ten verweilte. H ier wie auf allen Kolonisten­
Plätzen tra f ich mehrere Fingus an, die entweder im 
DienstederKolonisten standen, oder aufdemWege von 
und nach der Zitzikama begriffen waren. Aus A l­
lem, was ich sah und hörte, glaube ich m it W ahr­
scheinlichkeit annehmen zu können, daß die Anzahl 
derjenigen, die hin und wieder im Lande zerstreut 
sind, ungleich größer sein müsse, als die Zahl der 
in  der Zitzikama wohnenden.
A u f Ersuchen hielt ich am Sonntag V o rm it­
tag der zahlreichen Familie und dem Gesinde des 
Herrn Meeding einen HauSgotteödienst. Gern hätte 
mein lieber kränklicher W irth  gesehen, daß ich mei­
nen Aufenthalt in seiner gastfreundlichen Wohnung 
verlängert hätte. W e il aber die W itterung wieder 
ungünstig zu werden drohte, so war es für mich 
von Wichtigkeit, die Flüsse vor deren abermaligem 
Anschwellen zu passiren. Deshalb benutzte ich die 
Nachmittagsstunden, durch die oftmals gefährlichen 
Durchfahrten der vor m ir liegenden Flüsse hindurch 
zu kommen, und fand bei der W itw e Kretzinger 
in Langekloof, deren verstorbener M ann ein gebor- 
ner Deutscher war, ein erwünschtes Unterkommen. 
W irklich konnte ich mich glücklich schätzen, so weit 
gekommen zu fe in , indem ich durch den bei ihrem 
Platze fließenden S tro m  beinahe abgeschnitten wor­
den wäre.
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A m  14ten wurden w ir durch die immer wie­
derkehrenden Regenschauer wegen unsers Fortkom­
mens öfters m it Besorgnissen erfü llt; doch gelang 
es uns das Ziel unsers Strebens zu erreichen, und 
vor Sonnenuntergang beim Herrn Zondag einzu­
treffen. D as hier zurückgelassene Pferd war zwar 
von seiner Lahmheit völlig wieder hergestellt, hatte 
stcb aber einen andern Schaden gethan, so daß w ir 
nicht wagen konnten, es einzuspannen. Es blieb 
m ir daher nichts übrig, als es noch ferner dort zu 
lassen, und fürs erste ein Pferd zu miethen, bis 
ich späterhin ein anderes zu kaufen im Stande 
sein würde. Darüber verstrichen am 15ten meh­
rere herrliche Morgenstunden, weshalb die heutige 
Tagereise bedeutend kürzer wurde, als die gestrige. 
I n  Gauzekraal blieb ich beim Herrn Rensburg über 
Nacht und hatte daselbst Gelegenheit von dem dort 
besuchenden V ater meines W irthes ein Pferd zu 
kaufen, welches aber, obwohl jung und nach dem 
Zeugniß sachkundiger Freunde gut und stark, durch 
frühere Arbeit so erschöpft war, daß ich es nach 2 kurzen 
Tagereisen beim Hrn. Rautenheimer zurücklassen u. ein 
anderes Pferd kaufen mußte, wobei m ir gedachter Herr 
auf eine uneigennützige und theilnehmende Weise zu 
Hülse kam. I n  der Karroo sahe ich wieder meh­
rere Strauße, und hörte von den dort wohnenden 
Kolonisten manches interessante von diesem merk­
würdigen Vogel. V o r  kurzem hatte man ein Nest 
m it sieben und dreißig Eiern und früher sieben und 
fünfzig in ein und demselben Neste von drei W eib­
chen gelegte E ier gefunden. M an  bestätigte auf 
das bestimmteste, daß die äußersten, sogenannten 
Kranzeier nicht zum B rüten, sondern zur Nahrung 
der aus den andern Eiern ausgebrüteten' jungen 
Vögel gemeint sind. Nach der beträchtlichen Anzahl
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der E ier zu schließen, müßten sich diese Vogel sehr 
vermehren, zumal eine bedeutende Geldstrafe darauf 
gesetzt ist, sie zu todten, oder ihnen ihre E ier zu 
rauben. Allein ihre Anzahl w ird durch eine M en­
ge Feinde gar sehr vermindert. N icht blos die 
Jakals und die wilden Hunde stellen ihnen nach, 
sondern ein großer Raubvogel zerstört überdies die 
E ier, indem er große Steine in die Luft m itnim m t 
und dieselben sodann mitten inS Nest fallen läßt, 
um die E ier, die er auf keine andere Weise zu zer­
brechen vermag, zu verzehren.
Am  18ten überstieg ich das Gebirge Attaquaö- 
kloof. N un aber war ein zweites meiner von Gna- 
denthal mitgebrachten Pferde so ermüdet, daß es 
nicht mehr im Zuge gebraucht werden konnte. Ic h  
suchte daher bei dem alten Herrn Meyer in Hagel­
kraal Hülfe, jedoch vergeblich, da fast alle dortigen 
Pferde in der mehrgedachten Pferde-Seuche gefallen 
waren. Zufällig aber war ein Sohn des gedachten 
Herrn zugegen, der sich sehr theilnehmend bewies, und 
m ir versprach, auf dem nächstgelegenen Platze Zuurv- 
lakte m ir zu Anjchaffung eines Pferdes behülflich 
zu sein, wenn ich ihn am folgenden Tag daselbst 
abwarten wollte. Es sollte nämlich daselbst ein 
Scheibenschießen S ta t t  finden, zu welchem viele 
Nachbarn sich einfinden würden, da er dann nicht 
daran zweifelte, von einem seiner Bekannten ein 
Pferd für mich zu erhalten. Ueberdies versprach er 
vier frische Pferde mitzubringen, und mich durch 
seinen Sohn eine halbe Tagereise fahren zu lassen, 
so daß ich durch den Aufenthalt allda keine Zeit 
einbüßen würde. Diesem P lan zu Folge fuhr ich 
gegen Abend an gedachten O r t ,  woselbst ich eine 
Erfahrung ganz eigener A r t  zu machen hatte. D as 
erwähnte Scheibenschießen war nämlich m it einer
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Lustbarkeit verbunden, die des Abends kurz nach mei­
ner Ankunft ihren Anfang nahm, und die ganze 
Nacht fortdauerte, wobei es so über alle Beschrei­
bung w ild herging, daß ich noch nie etwas dem 
ähnliches selbst unter den rohesten W ilden erlebt 
habe. Zw ar behandelte man mich m it aller H öf­
lichkeit; mein W irth  vornehmlich beklagte mein 
Schicksal, und trug Sorge, daß m ir in einer Ne- 
benstube ein B e tt zurecht gemacht wurde; allein an 
S ch la f war nicht zu denken, und ich hatte von 
Glück zu sagen, am nächsten Morgen mein Fuhr­
werk unbeschädigt und meine Pferde am Leben zu 
finden. W ie  froh war ich, als am 19ten der Tag 
anbrach, und m ir von dem W irthe zu einem P fer­
de verholfen wurde, da ich dann meine Reise fort­
setzen konnte, ohne erst die Ankunft der vielen noch 
erwarteten Gäste abwarten zu müssen. D er junge 
Herr Meyer hielt auch pünktlich sein Versprechen, 
und erschien noch vor der bestimmten Zeit m it sei­
nem Sohn und vier raschen Pferden, welche mich 
schnell und glücklich durch die Honigklipkloof und 
das tiefe G aurihrivier hindurch brachten. S o  un­
angenehm m ir jener Aufenthalt gewesen w a r, so 
mußte ich gleichwohl noch vor Abend dem Heiland 
dafür danken, indem ich ohne die in Zuurvlakte S ta t t  
gefundene Festlichkeit schwerlich die Hülfe des jungen 
Herrn Meyer würde erhalten haben und ohne seinen 
Beistand beim Durchführen durch den Fluß leichtlich 
in die größte Lebensgefahr hätte gerathen können.
Am  22sten gegen Abend erreichte ich Kopjes 
Kasteel, wo sich außer unsern dortigen Geschwistern 
auch mehrere Weiße und Farbige zu einer V e r­
sammlung einfanden, und Tages darauf langte ich 
gegen M itta g  wohlbehalten in Gnadenthal an, wo­
selbst ich die Meinigen und die übrige Missionsfa­
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milie, m it Ausnahme der kranken Schwester Kohr. 
Hammer bei guter Gesundheit antraf.
Während der ganzen Reise schwebten m ir die 
W orte des Apostels vor dem Gemüth: „ I c h  ver» 
gesse was dahinten ist, und strecke mich zu dem, 
was da vorne is t "  —  als eine besonders treffende 
Beschreibung der S tim m ung meines Herzens. D ie  
Annehmlichkeiten der Heimath und die Obliegenheiten 
meines Amtes zogen mich m it unwiderstehlicher Ge» 
w alt unablässig vorwärts. Nebendinge hatten für 
mich keinen Reiz, bei jedem sich darstellenden Hin» 
derniß fühlte ich mich ungeduldig, keine Anstren» 
gung scheute ich, und achtete selbst Gefahren gering, 
wenn ich nur meinem Ziele näher kommen konnte. 
O  wer doch immer so gesinnt wäre auf der großen 
Lebensreise durch diese Zeit der Ewigkeit entgegen! 
W ie  herrlich würde es dann vorwärts gehen, wie 
unaussprechlich selig das Ende sein!
s
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L e b e n s l a u f
des verheiratheten Bruders Abraham Reinke, 
heimgegangen in Litiz den 16. Februar 1833.
I c h  bin geboren am 15. J u n i 1752  in P h ila ­
delphia, wo meine E ltern damals als Arbeiter der 
dasigen Gemeine standen. M ein V a te r weihte mich 
in der heiligen Taufe m it vieler Angelegenheit dem 
Heiland zum ewigen Eigenthum, w ie ich solches 
aus verschiedenen Liedern ersehe, die er um die 
Zeit gemacht hat. Nachdem ich m it meinen E i ­
tern nach Bethlehem gezogen war, wo mein V a te r 
Gehülfe des Predigers w.urde, kam ich in die 
Knabchenanstalt daselbst und später nach Nazareth- 
Hall. Schon in meinen Kinderjahren spürte ich 
gar oft den Gnadenzug meines treuen Heilandes 
an meinem Herzen, ob ich es gleich damals noch nicht 
so verstanden habe. Nachdem ich ins Knabenchor 
aufgenommen worden war, kam ich au f die damals 
sogenannte Schreiberstube im H all, wo w ir Knaben 
neben den Schulen Gemein-Nachrichten zu schrei- - 
ben hatten, die uns d ic tirt wurden, welches eine 
gute Uebung für mich auf die Zukunft war. I n s  
ganze genommen hatte ich m it meinen Gespielen 
eine angenehme Zeit, besonders da w ir  den lieben 
nun seligen B r .  P au l Tiersch zum Lehrer bekamen, 
der ein Herz voll Liebe zum Heiland und seinen 
Zöglingen zeigte, welches aus seinem ganzen Thun
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hervorleuchtete, und einen unvergeßlichen Eindruck aus 
mich machte. D er Heiland kam auch mehreren von 
uns Knaben m it seinem treuen Liebeöjug so ans Herz, 
daß w ir m it einander den B und  machten, S e in  ganzes 
Eigenthum zu sein, und für Ih n  in dieser W elt 
zu leben, und dies verursachte eine Liebe gegen 
einander, die sich immer wieder erneuerte, so oft 
w ir  in der Zukunft nach langer Abwesenheit von 
einander im  Dienste des Herrn uns wieder sahen. 
I n  meinem lö ten  Ja h r kam ich nach Bethlehem 
zu Erlernung der Gerbeiprofession. H ier hakte 
ich, insonderheit in meinen Lehrjahren in mancher» 
lei Betracht eine schwere Z e it; sie diente m ir aber 
zum Besten; denn die liebe Noth trieb mich an, 
den Heiland zu suchen, und mich an Ih n  zu ge» 
wöhnen. Doch kann ich nicht sagen, daß mich in 
meinen Knaben- und Jünglingsjahren die Seelen» 
noth viel gedrückt hätte; denn es fehlte m ir noch 
das Kleinod der Selbsterkenntniß; und ob ick gleich 
in die Gemeine aufgenommen und am 7 . Oktober 
1768 zum ersten M a l m it derselben des heiligen 
Abendmahls theilhaftig wurde, so hatte ich doch, 
weil ich kein Krankes war, nicht den Genuß, den 
ich hatte haben können und sollen. Nachdem ich 
ins ledige Bcüdecchor aufgenommen worden war, 
kam ich als Aufseher zu den Knaben und nachher 
als Aufseher auf eine Brüderstube. Nach und nach 
führte mich der Heiland durch Seinen guten Geist 
in eine heilsame Schule der Selbsterkenntniß, wozu 
viel beitrug, daß ich einige junge B ruder sah und 
naher kennen lernte, die sich Gottes ihres Heilan­
des freuen konnten, und die die K u r aus Jesu 
Schmer; rühmten, die sie erfahren hatten, welches 
m ir  gänzlich fehlte. Zu gleicher Zeit fühlte ich 
mein Naturverderben sehr mächtig, und mein un»
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reines Herz wurde m ir bei Betrachtung des Leidens 
meines Heilandes in ein solches Licht gestellt, daß 
ich von Herzen glaubte, daß, wenn ich Gelegenheit 
gehabt halte, wie so mancher arme Mensch in der 
W e lt, ich in grobe Sünden und Laster hineingera- 
then sein würde. D er starke Trieb zum Bösen, 
den ich bei m ir fühlte, preßte m ir in der S tille  
viele Thränen aus. Es war aber ein seliges W e i­
nen, eine göttliche Traurigkeit, die eine Reue wirkte 
zur Seligkeit, die noch niemand gereuet hat, der 
derselben theilhaft geworden ist. N un wurde m ir 
der Heiland als der Sünderfreund, und als der 
Arzt der Kranken recht wichtig und unentbehrlich, 
und die gesalbten Gemein- und Chor-Reden des 
Bruders Thräne, damaligen Predigers in Bethle­
hem, dienten m ir sehr zur Beförderung imGnaden- 
gange. N un lernte ich auch den Genuß des hei­
ligen Abendmahls hochschätzen, und ob ich mich 
gleich bei dem Gedanken, es müsse m ir wahrend 
dem Genusse desselben so oder so werden, viel auf­
hielt, so wurde m ir doch immer mehr k la r, daß 
das besondere Gefühl der Nähe des Heilandes 
freie und unverdiente Gnade sei, und E r  sich an 
keine Zeit binde, sondern von uns erwarte, daß 
w ir darauf merken, wenn E r sich unserm Herzen 
besonders offenbaren wolle. Es wurde m ir mehr und 
mehr geschenkt, bei dem fortwährenden Gefühl meiner 
Grundverdorbenheit mein Glaubensauge auf die 
Wunden Jesu zu richten, und es ist m ir heut« 
noch, da ich dieses schreibe, zum Erstaunen und 
Anbeten, wie ich bei den starken Trieben der S in n ­
lichkeit, denen ich beim eigenen Kämpfen und S tre i­
ten hätte unterliegen m üssen, durch das kindlich 
gläubige Aufsehen auf das Opfer Jesu den S ieg  
erhalten habe. Kurz, es war eine selige, für mein
Fünftes Heft. 1840. 58
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Herz sehr genußvolle Z e it, und ich bekam an der 
damals in der Gemeine Bethlehem waltenden Gna­
de, die sich besonders in der Charwoche wie auch 
an andern Festtagen der Gemeine veroffenbarte, 
meinen reichlichen Antheil« Und was ich damals 
bei meiner harten Arbeit im  Umgang m it dem 
Heiland und in der Betrachtung Seines bittern 
Seelen- und Leibes - Leidens genossen habe, welches 
m ir alles Schwere leicht machte, bleibt unbeschrie­
ben. D er heilige Geist wirkte nun auch in mei­
nem Herzen einen starken Trieb, Andern zu verkün­
digen, wie gut man es in der Gemeinschaft mit 
Jesu und im  Genuß Seiner Liebe haben könne. 
Ic h  war davon überzeugt, daß ich dem Heiland, 
der S e in  Leben für mich gelösten und sich meiner 
Seele so herzlich angenommen hat, Leib und Le­
ben schuldig sei. W e il ich aber meine Untüchtig- 
keit zu Seinem Dienste so tief fühlte, so konnte ich 
mich lange nicht entschließen, meinen Trieb gehörigen 
O rts anzuzeigen, und weil auch meine Vernunft mir 
viele Einwürfe machte, so hatte der Heiland viele 
Mühe,mich zu überzeugen, daß E r es von m ir for­
dere, und daß E r  im  Stande sei, m ir zu geben, was 
ich in Seinem Dienst brauche. Endlich, da der 
selige B ruder Johann Friedrich Reiche! aus der 
Unikats-Aeltesten-Conferenz hier w ar, dessen V i ­
sitation in den hiesigen Gemeinen auch m ir viel 
auötrug, entdeckte ich ihm sowohl meinen Trieb, 
als auch alle meine Bedenken. E r  wies mich zu- 
rechte, und ehe er wieder nach Europa reiste, wurde 
ich m it noch einer Anzahl B rüder zur Akoluthie 
angenommen, und gab mich aufs neue dem Heiland 
ganz h in , m it allen meinen Bedenken.
I m  Frühjahr 1782 wurde ich im  Brüder- 
Hause in Bethlehem als Hausdiener angestellt, und
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zugleich als Gehülfe meines lieben Herzensfreundes 
Jakob van Vleck im  Pflegeramte bei den ledigen 
B rüdern, Jünglingen und Knaben. Zugleich halte 
ich das Vergnügen, den seligen V r .  Jakob Früs, 
wenn er nach Saccona oder Nocamixon predigen 
ging, zu begleiten, und sein apostolischer E ifer, noch 
in seinem hohen A lter dem Heiland Seelen zuzu­
führen, war m ir sehr erbaulich. Nach dem Heim­
gang des Bruders Gottfried Zahm erhielt ich den 
R u f als Pfleger der ledigen B rü d e r, Knaben und 
Kinder in Litiz, und kam am 9 . Januar 1783 
daselbst an. D er Heiland war in meiner Schwach­
heit meine K ra ft, und schenkte m ir das Vertrauen 
und die Liebe meiner B rüder, die ich wieder herz­
lich liebte. Uebrigens begleitete ich den B ruder 
M atthäus Hehl auf seinen Reisen in die Landge­
meinen, und fing auf sein Zureden an selbst Zeug­
nisse von der Gnade im  B lu te  Jesu abzulegen, 
wozu ich in der Nähe und Ferne bald Gelegenheit 
genug fand. I m  M a i desselben Jahres machte 
ich m it dem B ruder Greenbury Peddycourt eine 
Reise zu Fuß nach Porktown, Graceham und Car- 
ro llS -M anor, um die jungen Mannsleute zu besu­
chen. Nach unsrer Nachhausekunft bekam ich ein 
Fieber, welches mich lange nicht verlassen wollte, 
und mich sehr abmattete, daher ich damals viel 
m it Heimgangsgedanken umging; doch wurde ich 
nach und nach besser. Den 27. Oktober 1784 
wurde ich durch den Bischof Johannes Etwein zu 
einem Diakonus der Brüderkirche ord in irt. W e il 
um diese Zeit kein Arbeiter in der Landgemeine zu 
Heidelberg w ar, so hatte ich daselbst zu vicariren, 
indem ich alle 4  Wochen dahin reiste. Auch ging 
ich eine Zeit lang alle 14  Tage nach Hebron, um 
die Versammlungen zu besorgen. I m  Septem- 
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ber 1786 erhielt ich ein Schreiben vom B r .  J o . 
hannes von W atteville, der damals zur V isitation 
der hiesigen Gemeinen in Bethlehem w ar, dahin 
zu kommen. D a  ich wußte, daß auf meine V e r. 
heirathung angetragen wurde, so flehte ich unter- 
wegö den Heiland angelegentlich an, mich zu leiten, 
und m ir die Person zuzuführen, die E r  m ir zuge­
dacht habe. Ic h  wurde dann in Bethlehem mit 
der verwitweten Schwester M a ria  Sophia Reichest 
geb. Rudolph, die erst kürzlich aus Westindien ge» 
kommen war, zur heiligen Ehe verlobt. I m  Nach. 
hausereisen erfuhr ich eine augenscheinliche Bewah­
rung. Ic h  wollte nach Heidelberg reiten, und ob 
ich gleich wußte, daß der Schuylkillfluß vom vor­
hergehenden Regen sehr angelaufen w ar, so hatte 
m ir doch jemand gesagt, daß man an einer gewis­
sen Stelle gut durchreiten könnte. Ic h  r it t  also 
hinein, konnte aber auf der andern Seite des Flusses 
die Ausfahrt aus dem Wasser nicht erkennen. A u f ein­
mal hörte ich auf der andern Seite schreien: „H in a u f! 
h in a u f!"  und sah einen M ann, der unter anhalten­
dem Schreien hinaufwärts wies. Ic h  hielt mich also 
hinauf; —  mein Pferd fing an zu schwimmen, und 
brachte mich schnell an die rechte S telle der Aus­
fahrt. Sobald ich aus dem Wasser war, kam ge­
dachter M ann zu m ir, und sagte m ir, daß, wenn ich 
noch ein wenig weiter hinunter gekommen wäre, 
m irs gegangen sein würde, wie vor etlichen Tagen 
einem M anne, der in die Felsen gerieth und er­
trank. Ic h  dankte ihm herzlich, noch mehr aber 
meinem G ott und Heiland, der m ir eine solche 
Probe Seiner Aufsicht über mich gegeben und S e i­
nen Engel gesendet hat. Ueberhaupt habe ich in 
der folgenden Zeit die W ahrheit des S p ru ­
ches: „ D e r  Engel des Herrn lagert sich um die
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her, so Ih n  fürchten, und h ilft ihnen a u s "  auf 
meinen Reisen gar oft erfahren. Am  3 0 . -Oktober 
desselben Jahres wurden w ir in Bethlehem von 
B r .  Johannes getraut, und bekamen unsre B e ­
stimmung zum Dienst der Gemeine in Porktown, 
wo w ir am 19. November glücklich ankamen. H ier 
wurden uns zwei K inder geboren, Abraham, der 
im  Ja h r 1807 als Lehrer in N azareth-Hall selig 
heimgegangen ist, und eine Tochter, M a ria  S u -  
sanna, die im J a h r 1793 in Lancaster bei Gele­
genheit der B la tte rn  - Krankheit verschieden ist. 
Nachdem w ir nicht völlig 3^ Jahre in Porktown 
gewesen waren, wo uns der Heiland viele Proben 
Seiner Durckihülfe hat erfahren lassen, und uns die 
Liebe und das Vertrauen unsrer Pflegebefohlnen be­
sonders geschenkt hatte, wurden w ir zur Gehülfen­
schaft, sonderlich bei der Pflege des Ehechores nach 
Litiz zurückberufen, wo w ir am 8ten J u n i 1790 
eintrafen. H ier wurde uns am 12 August 1791 
während einer schweren Krankheit meiner F rau, 
unser zweiter S ohn Sam uel geboren, ein äußerst 
schwächliches K in d , von dem w ir uns keine Hoff­
nung machen konnten, daß er beim Leben bleiben 
würde, der daher auch ein besonderes Objeckt un­
sers anhaltenden Flehens zum Herrn war. W äh­
rend meines diesmaligen Hierseins hakte ich über­
mal in einigen Landgemeinen zu vicariren, und so 
viel es sein konnte, sehte ich meine vorher gemach­
ten Bekanntschaften in der hiesigen Nachbarschaft 
fort, wovon ich vielen Segen für mein eigen Herz 
hatte. Nachdem w ir im J a h r 1 7 9 t einen R u f 
zur Bedienung der Gemeine in Lancaster erhalten 
hatten, welchen ich m it Z itte rn  annahm, so zogen 
w ir m it unsern Kindern dahin. H ier besorgte ich 
nächst dem Predigtamte auch die Schule der K in ­
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der. D er Heiland half m ir über Erwarten gnädig 
durch, und die Liebe, die ich von der damals zahl­
reichen Gemeine und andern Freunden genoß, er­
leichterte m ir alles Schwere. H ier wurde uns 
unsre zweite Tochter M a ria  Theresia geboren, die 
nachher an den B r .  Christian D avid  Busse in N a- 
zareth verheirathet worden is t* ).
Nachdem 'w ir  beinahe 4 Jahre in Lancaster 
gestanden hatten, reisten w ir unserm erhaltenen Rufe 
zu Folge im  Herbst 1795 nach Hope in N ew -Jer- 
sey, um dem dasigen Gemein lein als Arbeiter zu 
dienen. Wahrend unsers Dienstes allhier wurde 
uns unsre dritte Tochter, Johanna Augusts, gebo­
ren, die nun an den B r .  John Beck verheirathet 
ist; sodann unser dritter Sohn Benjam in Rudolph, 
der als Zögling im Pädagog!» zu Nazareth heimge­
gangen ist. Nachdem w ir in Hope unter vielen mit 
Schmerz und Seufzen verbundenen Umständen, da­
bei uns aber auch die Tröstungen und Durchhülfen 
unsers lieben Herrn von Zeit zu Zeit den M uth 
stärkten, 7 j  Ja h r gewesen waren, zogen w ir wie­
der nach Lancaster und kamen im  A p ril 1803 da­
selbst an. D a  ich hier neben meinen Prediger-Ge­
schäften auch wieder Schule h ie lt, und überhaupt 
die für meine Leibes-Constikution nöthige Bewe­
gung nicht haben konnte, wurde ich sehr elend, und 
in meinem Gemüth gedrückt, behielt es aber so viel 
als möglich für mich, und seufzte zu meinem lieben 
Herrn um Seine Hülfe. I m  October 1806 bei 
dem Hiersein der B rüder Verbeek und von Forestier 
gelangte der Antrag zur Pstegerschaft des EhechorS
* )  A n m e rk u n g . Von seinen Kindern erlebte der sek. 
Bruder 16 Enkelkinder, von denen ihm 4 in die 
Ewigkeit vorangegangen sind.
895
in Nazareth an uns, welchen w ir auch annahmen, 
nachdem w ir uns m it der lieben Gemeine in Lan­
caster herzlich verabschiedet hatten. I n  Nazareth 
wurde ich nebst noch einigen Brüdern zum Presbyter 
. der Brüderkirche ord in irt. Nachdem w ir hier 
Ja h r recht vergnügt verbracht hatten, zogen w ir zu 
Bedienung gleichen Amtes 1808 nach Litiz, wo eS 
m ir nicht an Zeit und Gelegenheit fehlte, auch hin« 
auswärts thätig zu sein. Nach V e rlau f von beinah 
3 Jahren erhielt ich den Antrag, als Grmeinhelfer 
und Prediger nach Nazareth, welchen ich im Ge« 
fühl meiner Untüchtigkeit dazu m it schwerem Her« 
zen, aber doch endlich im Vertrauen auf die Un« 
terstühung meines lieben Herrn annahm. W irzo«  
gen also am 3 . M a i 1811 dahin. Ob m ir gleich 
mein damaliges A m t, da ich zugleich ein M itg lied  
der Helfer-Conferenz fürs Ganze w ar, besonders 
in Betracht meines schwachen Gedächtnisses und 
mancherlei zusammentreffender Umstände sehr schwer 
wurde, so muß ich doch zum Preise des Heilandes 
sagen, daß E r m ir über Erwarten durchgeholfen 
und m ir die Liebe und das Vertrauen der Gemeine 
ins Ganze genommen erhalten, m ir auch viele 
Seelen« und Leibes « Erquickungen hat angedeihen 
lassen, deren ich ganz unwerch war. D ahin rechne 
ich auch die Predigt des Evangelii bei den Men« 
noniten in M ount-Bethe l 14 englische Meilen von 
' Nazareth, darum sie selbst damals gebeten hatten, 
und darauf der Heiland Seinen Segen legte. I m  
August 1815 zog ich zur Gehülfenschaft am Dienst 
der Gemeine in Litiz abermal dahin. Am  I9 ten  
A p ril 1816 nahm der Heiland meine zärtlich ge­
liebte Gehülfin sehr unerwartet m ir von der Se ite , 
über welchen großen Verlust E r  allein mich trösten 
konnte. Am  Ende desselben Jahres führte E r  m ir
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übermal eine liebe Gehülfin an der verwitweten 
Schwester S arah  Johanna Reich zu, und w ir 
wurden in Bethlehem am 8 . December 1816 m it 
einander getraut. Nächst den Aemtern, die ich hier 
in  Litiz zu bedienen hatte, hatte ich auch wieder 
bald in dieser, bald in jener S ta d t,  oder Landge­
meine zu vicariren, welches ich sehr gern that, und 
was eine Veranlassung ward, daß ich immer aus. 
gebreitekere Bekanntschaft auch m it Leuten außer 
unserm Kreise bekam, da ich denn gar oft gebeten 
wurde zu predigen, welches auf Kanzeln, in Hau. 
fern, in Scheunen und im Walde geschah. Der Hei­
land, den ich immerfort brünstig anrief, war in meiner 
Schwachheit meine K ra ft, und gab m ir Freudig, 
keit, die Seelen von andern Dingen ab —  auf 
I h n  hinzuweisen, und sie zu bitten an Seiner S ta tt,  
sich m it G ott versöhnen zu lassen. V ie l genoß ich 
für mein eigenes Herz, wenn ich privatim Mühse, 
lige und Veladene zum Freund der Sünder hin. 
wies, und nun gewahr wurde, daß sie es ergriffen 
und Ruhe für ihre Seelen erlangten. Wenn ich 
nun in meinem 78sten Ja h r meinen Gang durch 
diese Zeit betrachte, so finde ich auf meiner Seite 
viele und große Schulden, mancherlei Abweichun­
gen und Untreuen und nichts als Verdammungs­
Würdigkeit, auf Seiten meines Heilandes aber un­
wandelbare Treue, überschwängliche Geduld, Erbar­
men und Verschonen, womit E r  mich getragen und 
geleitet hat. Auch in Hinsicht auf meinen Am ts­
und Dienergang bleibt m ir nichts übrig , als mich 
vor meinem lieben Herrn zu schämen, indem ich 
durch Kleinglauben und M u tlos igke it oft verur­
sacht habe, daß E r  meinen geringen Dienst nicht 
so segnen konnte, wie E r  es nach Seiner Gnaden- 
absicht m it m ir gern wollte. D ru m  w ill ich, wenn
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ich zu Ih m  komm', nicht denken an gut oder 
fromm, sondern —  da kommt ein Sünder her, der 
gern für s Lös'geld bei D ir  w är'.
S o  w e it er selbst.
V on asten amtlichen Sorgen und Geschäften frei, 
wandelte der würdige Greis während seiner letzten Le» 
bensjahre unter uns wie ein V a te r in Christo, und 
wendete seine Zeit am liebsten dazu an, bald in dieser, 
bald in jener Richtung auszugehen, um Seelen aufzu» 
suchen, m it denen er sich über das Eine, das noth 
ist, unterhalten, oder bei denen er ein W ort der 
Lehre, des Trostes und der Ermahnung anbringen 
konnte, wodurch er eine ausgebreitete und gesegnete 
Bekanntschaft in hiesiger Umgegend anknüpfte und 
unterhielt. Auch machte er in dieser Zeit noch ihm 
sehr angenehme Besuche in Graceham, Bethlehem 
und Nazareth und in seiner Geburtsstadt P h ila ­
delphia. E in  Schaden, den er etwa vor 2 Ia h »  
ren an der rechten Hand bekam, verursachte ihm 
viele Beschwerde und oft große Schmerzen, und 
wurde endlich so bösartig, daß man besorgen muß­
te, er möchte unheilbar sein. Doch schlugen die 
dagegen angewendeten M itte l in der letzten Zeit 
besser an, als früherhin, so daß derselbe ganz er­
träglich wurde; und da er übrigens eine ziemlich 
gute Gesundheit genoß, so konnte er bei günstiger 
W itterung immer noch ausgehen und auch die V e r­
sammlungen besuchen. Amtz.Februaraber, da ereben 
wieder auf einen Besuch zu unsern Nachbarn auf dem 
Kieselsberge wohnhaft, gehen wollte, bekam er ei­
nen Fieber-Anfall, der jedoch anfänglich nicht von 
sehr erheblicher Bedeutung zu fein schien. B a ld  
aber nahm derselbe eine ernstlichere Wendung, so 
daß man der Vermuthung Raum geben mußte,
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daß diese Krankheit eine Gelegenheit zu seiner V o l l­
endung werden könnte. D ies wurde ihm selbst 
zuletzt auch ausgemacht. Dankbar rühmte er dabei 
die Barmherzigkeit, Treue und Geduld, die der 
Heiland an ihm während seines langen Lebenslau» 
fts  bewiesen, und freute sich der Hoffnung, bald am 
Z ie l und bei seinem Herrn daheim zu sein. Am 
l6 te n  wurde ihm nach einem Gebet bei seinem 
Sterbelager der Segen des Herrn zu seiner Heim­
fahrt ertheilt, wozu er ein vernehmliches Amen aus» 
sprach, und bald darauf ging seine Seele h in , den 
zu sehen, an den er hier geglaubt hatte, und sich 
Seiner m it unaussprechlicher und ewiger Freude zu 
freuen, nachdem er ein A lter von 80 Jahren und 
8  Monaten erreicht hatte.
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Co r r e s p o n d e n z - Na c h  r ichten.
1. G r ö n l a n d .
im S p atjah r 1839 ausgebliebene S ch iff aus 
S ü d -G rö n la n d  ist am 1 8 . J u li  Abends glücklich 
in Kopenhagen angekommen: Folgendes ist aus den 
m it demselben eingelaufenen Briefen mitzutheilen.
s. Won B r .  V a le n t in  M ü l le r .
Friedrichsthal, den 23. M ärz 1840.
D a  das im  vorigen J a h r nach Julianenhaab 
gekommene S ch iff wegen Treibeis vor W in te r nicht 
mehr nach Europa absegeln konnte, und seht noch 
bei genannter Kolonie festliegt: so ist eö m ir sehr 
beklagenswerth, daß sich unsre Missions - Protokolle 
und D ia rium , so wie alle unsre bereits vor Z J a h ­
ren geschriebene B rie fe  auf diesem S ch iff befinden, 
so daß auch nicht Eine Zeile von uns vorigs J a h r 
nach Europa gekommen ist. Es beruhigt mich in ­
dessen der Gedanke, daß man durch B r .  Eberle 
doch so viel erfahren konnte, daß w ir Alle wohl 
wären. I n  Hinsicht der Verbindung m it Europa 
haben unsre Geschwister auf den zwei nördlichen 
Plähen einen überaus großen V orthe il gegen uns 
hier im  Süden, besonders hier in Friedrichsthal, 
wo äußerst selten Gelegenheit ist, auf A lles, was 
nicht gleich m it dem Briefpack vom S ch iff kommt.
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noch in demselben J a h r zu antworten, da w ir so 
weit voin Ankerplatz des Schiffes entfernt liegen. 
D a  man nun doch hoffen kann, daß das S ch iff 
etwa Ende M a i nach Europa absegeln könnte: so 
schreibe ich diesen B rie f, um bald möglichst zu mel­
den, wie w ir sammt unsern Grönländern den nun 
zu Ende gehenden W in te r verbracht haben, und 
 ^ ich kann zum Preise des Herrn fast nur Gutes er­
zählen. I m  Oktober v. I .  hatten zwar die Grön­
länder hier die gewöhnliche Schnupfenkrankheit wie­
der in hohem Grad zu überstehen, so daß Mehrere 
derselben ein hitziges Fieber bekamen, woran sie bis 
in den December zu leiden hatten, und eine Zeit 
lang im  October war fast kein Kajaksmann auf den 
Beinen, der zur See auf Erwerb hätte ausführen 
können, was um so mehr zu beklagen war, da die 
Krankheit gerade in der Zeit S ta t t  hatte, wo der 
eigentliche Herbst-Seehundsfang zu sein pflegt, wel­
cher daher von unserm armen V o lk  diesmal fast 
gar nicht wahrgenommen werden konnte: indessen 
waren w ir dem Heiland doch sehr dankbar da­
für, daß es Ih m  gefiel, alle Kranke wieder gene­
sen zu lassen bis auf drei alte Schwestern, die 
schon seit Jahren an der Auszehrung litten. D er 
W in te r war einer der gelindesten, den ich je in 
Grönland erlebt habe: in der zweiten Hälfte des 
Decembers kam die Kälte zwar einige Tage bis 
10« und zu Anfang Februar bis 1 1 j ° ,  worauf 
aber bald wieder gelinde W itterung folgte; Schnee 
fiel nur unbedeutend, der auf dem niedrigen Lande 
auch schon weg ist, da w ir seit vier Wochen ein 
fast tägliches Regenwekter haben m it meist starkem 
Südw ind, der das Wasser dermaßen durch unsre 
dürftigen Brettdächer treibt, daß w ir fast rathlos 
sind, wie w ir den P rovian t für Menschen und V ieh
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bergen sollen, und ich habe öfters Stunden lang B e ­
schäftigung, um das Innere  des ProvianlhauseS 
von der eingedrungenen Nässe zu befreien. W ir  
wollen nun sehen, in wie weit w ir dem Uebel die­
sen Somm er abhelfen können. Für unsre G rön­
länder ist dieser gelinde W in te r überaus erwünscht, 
da sie bis jetzt ihr Bestehen zu Land und See nach 
Bedürfniß, wenn auch nicht im Ueberstuß, immer 
finden können. Dieses hat die Folge, daß die V e r­
sammlungen und Schulen den ganzen W in te r hin­
durch m it Lust, Verlangen und gutem Erfolg be­
sucht wurden, und w ir können es unserm lieben 
Herrn gläubig zutrauen, daß E r uns seiner Zeit auch 
erwünschte Früchte davon w ird sehen lassen, wie 
denn auch jetzt schon zuweilen dergleichen zum V o r ­
schein kommt. Neulich hatte ich zwei ledige leib­
liche Schwestern in meiner S tube gegen einander 
abzuhören, von denen die Jüngste, welche die Schule 
besucht, die Aelkeste, welche keinen Schulunterricht 
benutzt, eines unzüchtigen Benehmens beschuldigte, 
welches diese nicht zugestehen wollte, und als Jene 
ih r stärker aufs Gewissen ging, endlich so viel zu­
gestand: sie habe nur nach einer Person zuweilen 
gesehen, sei sich aber keiner schlechten Handlung 
bewußt. H ierauf erwiederte ihre jüngere Schwe­
ster: „W e iß s t du nicht, was die S ch rift sagt, daß 
w ir auch m it den Augen sündigen können?" W as 
sonst den innern Gang unsrer Gemeine betrifft, so 
war derselbe den ganzen W in te r hindurch unausge­
setzt stille und ins Ganze erfreulich, wenn es auch 
immer noch viel zu wünschen g ib t, und hie und 
da Kranke zum Vorschein kommen, die w ir dann 
zum Arzt der Seelen hinzuweisen haben, der sie 
allein heilen, stärken und gründen kann. Zu W eih­
nachten hatten w ir meist alle unsre Pflegebefohlnen
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gegen drei Wochen lang um uns, und es war 
in den Versammlungen, besonders an den Festes» 
gen die segnende Nähe unsers lieben Herrn auf eine 
sehr fühlbare Weise zu spüren.
Am  Jahresschluß bestand die hiesige Gemeine 
aus 380  Getauften, unter welchen 174 Commu» 
nicanten: dazu noch 7 Ungetanste, von denen aber 
spater 3 getauft worden sind.
M i t  Treibeis sind w ir den ganzen W in te r meist 
unausgesetzt umgeben, daher w ir von der Kolonie 
schon seit December und von Lichtenau und Ne» 
nortalik seit zwei Monaten keine Nachricht haben.
I m  letzten W inter habe ich mich nun an die 
Uebersetzung der Psalmen gewagt, und nachdem ich 
jede S tunde, die ich übrig hatte, bei Tages» und 
Lampenlicht darauf verwendet hakte, bin ich nun 
bis zum 107. Psalm gekommen, und weiter werde 
ich es diesen W in te r wohl auch nicht bringen, da 
jetzt allerlei andere Arbeiten eintreten.
N .  S .  7 . A p r i l .  S o  eben haben w ir die 
Schulprüfung geschlossen: am heutigen V orm ittag 
hatte dieselbe m it dem männlichen, und diesen Nach» 
m ittag m it dem weiblichen Geschlecht S ta t t .  Ic h  
kann kaum vollkommen beschreiben, was für ein 
großes Vergnügen w ir sämmtlich dabei hatten, zu 
sehen und zu hören, m it welchem Erfolg unsre Ju» 
gend die Schulen auch Diesem W in te r besucht 
hat. D ie  Zahl derer, welche die Schulen regel­
mäßig in diesem W in te r besuchten, beträgt auf der 
männlichen Seite 70 , auf der weiblichen 6 7 :  dar­
unter sind bei Erstern 33 , die ohne Anstoß fließend 
lesen können, bei Letztem 3 8 ; die Uebrigen lesen 
noch unvollkommen oder buchstabiren, und ganz 
Wenige lernen noch am A . B .  C . D a  in diesem
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W inter 24L Personen hier bei uns gewohnt hat« 
ten, so ergibt sich aus Obigem, daß von diesen 
nur 108 Personen die Schulen nicht besucht haben, 
unter welchen außer sämmtlichen Kindern unter 4 Ia h «  
ren sich noch ein bedeutender Theil solcher befindet, 
die in den vorigen Jahren lesen gelernt haben und 
nun die Schule nicht mehr besuchen. A llen, die 
fertig lesen können, wurde auch Unterricht im  Schrei« 
ben ertheilt, und Mehrere haben es in einem W in« 
ter so weit gebracht, daß sie bereits eine recht les­
bare Hand schreiben« Durch das Schreibenlernen 
bekommen sie auch den V orthe il, daß sie Geschrie­
benes lesen lernen, und daß sie im Stande sind, 
sich zuweilen manches Nützliche selbst abzuschrei­
ben, wie denn viele von ihnen sich eine Abschrift 
von dem jährlichen Kalender machen, so bald 
ein Exemplar von uns ausgefertigt ist. S o
große Fertigkeit aber auch die Grönländer im  
Lesen der Bücher bekommen, so würde dies bei 
der weit größer» Mehrzahl doch nur ein todtes 
Kapita l bleiben, wenn es nicht durch mündlichen 
Unterricht, wie durch einen Sauerte ig, in  W ir ­
kung gebracht würde. Doch findet ein über­
aus großer Unterschied im  Auffassen der Heilswahr­
heiten S ta t t  zwischen solchen, die selbst das W o rt 
Gottes lesen können, und solchen, die dies nicht 
vermögen: davon habe ich dieser Tage wieder einen 
Beweis bei drei ledigen B rüdern, die als Confir« 
wanden zum heiligen Abendmahl Unterricht er­
halten.
S o  eben kommt ein Haufen von etlich und 
sechzig Personen von auswärts zu den Festtagen 
hier an, und bald werden auch die Uebrigen fol­
gen. Ic h  muß eilen den B r ie f an's Schiff zu
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senden, da das E is  uns den Weg zu sperren droht: 
dasselbe liegt fortwährend in Masse vor unsern 
Augen.
b. Bon sämmtlichen Missivnanen, B r r .  V a l .  M ü lle r,
B a u s ,  P a u l s e n  L u n d i n  Friedrichsthal.
Friedrichsthal, den 3. J u li 1839.
Durch die Gnade des Herrn konnten w ir bei 
allgemein guter Gesundheit, gegenseitiger Liebe und 
Einstimmigkeit auch dieses lehtverflossene Schiffs, 
jähr hindurch unsern B e ru f hier m it Lust und E i.  
fer wahrnehmen. Der Heiland war m it uns, und 
ließ es uns in Seiner K ra ft gelingen, über alle 
Schwierigkeiten und Verlegenheiten, die sich zuwej. 
len im Inne rn  und Aeußern bei uns und unsern 
Grönländern erhoben, stets glücklich hinwegzukom­
men. Obgleich w ir der Mehrzahl unsrer Getauf. 
ten noch mehr Leben aus G ott und mehr Gefühl 
des Bedürfnisses des Unterrichts in Seinem W ort 
und rechte Beherzigung desselben fortwährend an» 
wünschen müssen, damit ihnen das steißige Vesu- 
chen der Versammlungen und das Feiern der be» 
sondern Festtage nicht blos Gewohnheitssache werde, 
die durch den ersten Trübsalswind zerstört werden 
kann: so können w ir doch ins Ganze hoffen, daß 
ihnen auch in diesem Winker die Versammlungen, 
wozu sie sich immer recht verlangend und zahl­
reich eingefunden haben, zu großem Segen gewe­
sen .sind. Zu Weihnachten und zur Bege­
hung der Marterwoche hatten w ir auch besonders 
alle Auswärtswohnenden hier, wo dann außeror­
dentliches Leben war« D ie  Winterschulen gingen 
auch ihren erwünschten Gang, und die Schüler 
verschafften uns durch ihren E ifer und Fortschritte
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im Lernen viel Ermunterung. V ielfältigen Dank 
sind w ir dem Heiland auch dafür schuldig, daß E r, 
der treue H irte , uns auch dieses J a h r vor beson­
ders betrübten Verkommenheiten, aus Gnaden 
meist verschont ha t: jedoch hatte eine Frauensper­
son durch Rückkehr zur Sünde sich so weit von 
Ih m  entfernt, daß w ir sie für die Zeit von der 
Gemeine ausschließen mußten. V on den Heiden 
der Ostküste haben sich vorigen Somm er nur einige 
Männer in ihren Kajacken des Handels wegen in 
hiesiger Gegend gezeigt, m it denen w ir von ihrer 
Bekehrung sprachen, aber verschlossene Ohren bei 
ihnen fanden. D as äußere Leben betreffend hatten 
w ir vorigö J a h r einen außerordentlich fruchtbaren 
S om m er, während dessen aber der Erwerb der 
Grönländer nur mittelmäßig gut war. Der W in ­
ter stellte sich frühzeitig ein, war sehr mäßig an 
Kälte (denn nur E inm al kam sie hier bis 1 2 v ) : 
dagegen herrschten fast beispiellose S türm e m it vie­
lem Schneegestöber meist 7 Monate lang, wodurch 
die armen Grönländer im Erwerb gar sehr gehin­
dert wurden, zumal da im November fast Alle an 
der gewöhnlichen Schnupfenkrankheit hart darnie- 
derlagen und dabei noch das Unglück hatten, daß die 
durch S türm e verursachte furchtbare Brandung der 
See, die öfters viele K laftern hoch über ihre sonstige 
allerhöchste Grenze tra t, ihnen viele Specksäcke und 
auch andre Lebensmittel entriß, welche ihnen als 
W intervorrath hätten dienen sollen. W ir  wurden 
daher wegen des äußern DurchkommenS unserer 
Grönländer öfters gar sehr verlegen: allein der gü­
tige G ott half, und gab immer so v ie l, als das 
V o lk  zur N othdurft brauchte, so daß bis Ende 
M ärz kein eigentlicher Mangel zu merken war. D a  
aber auch im  A p ril die frühere böse W itterung noch 
Fünftes Heft. 1840. 59
fortwährte, so zeigte sich die Verlegenheit wegen 
Lebensmitteln immer allgemeiner: es kam uns dann 
recht zu S ta tten , daß w ir durch W ohlthäter aus 
Europa in S tand  geseht worden waren, in frühern 
reicheren Jahren getrocknete grönländische Lebens­
m ittel nach und nach aufzukaufen, so daß w ir nun 
aus diesem V erra th  allenthalben helfen konnten, 
wo es wirklich N oth  that, und Niemand, der hung. 
rig  war, von uns zu weisen genöthigt waren. S o  
konnten w ir auch m it früher gekauftem Seehunds- 
jpeck manche Familie unterstützen, so daß Alle ihr 
Bestehen hatten, bis sie ihre Nahrung zu Land und 
See nach einigen Wochen wieder finden konnten.
Am  Jahresschluß 1838 bestand die hiesige 
Gemeine aus 379 Getauften, worunter 173 Com- 
municanten, 2 von der Gemeine Ausgeschlossene und 
113 Kinder unter 12 Jahren sind: hiezu kommen 
noch 7 Ungetanste. Gesammtzahl 386 .
o. D on B r .  I .  P . L u n d .
Friedrichsthal, den 1. J u li 1839.
W as den m ir übergebenen Schulunterricht der 
Jugend männlichen Geschlechtes be trifft, so habe 
ich gesucht, ein wenig weiter, als bis dahin ge­
schehen, zu gehen, und etwas Unterricht im Schrei­
ben zu ertheilen. Ic h  fing erst m it einigen W e­
nigen an, und überließ es den Schülern, wer da 
wollte oder nicht, doch m it dem Beding, daß die­
jenigen, welche schreiben lernen wollten, erst in der 
Harmonie der 4  Evangelisten fließend lesen könn­
ten. D ie  Meisten meiner Schüler bezeugten dar­
über große Freude, und bald hatten sich 18 von 
denen, die so weit waren, angemeldet. Dieser
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Zweig des Schulunterrichtes hat m ir in diesem er«
sten Anfang zwar etwas Mühe gekostet: aber ich 
übernahm sie gern, da ich die Freude hatte zu se­
hen, daß meine lieben Schüler es sich recht ange­
legen sein ließen, ihre Sache so gut als möglich 
zu machen und mich auch sonst m it Folgsamkeit zu 
erfreuen. Ic h  gab ihnen Papier und Vorschriften, 
und sie haben dann, weil es auf unserm Kirchen- 
saal zu kalt dazu war, zu Hause geschrieben, und 
brachten m ir nachher ihre Handschriften zum Durch­
sehen. B e i der Schulprüfung im Frühjahr zeigte 
es sich, daß über die Hälfte obiger Zahl bereits 
eine recht leserliche Hand schrieben, und auch die 
Uebrigen hatten gute Fortschritte gemacht. Daß 
die Grönländische Jugend größtentheils nicht schwer 
auswendig lernt, davon habe ich mich in der Schule 
oft überzeugt, indem sie öfters in kurzer Zeit Lie­
derverse und Bibelsprüche auswendig gelernt haben: 
doch darf man ihnen von der A r t nicht allzuviel zu- 
muthen, da sie sonst die Lust verlieren. —
ä. B on  sämmtlichen Missionarien: B r r .  I h r e r ,  Io h .
K ö g e l ,  A s b o e ,  U e l l n e r  in L i c h te n a u .
Lichtenau, den 10. J u li 1839.
Bereits im  lehten W in te r haben w ir bei den 
Knaben das Schreibenlernen nach einem größer» 
Maaßstab, als bisher, betrieben und m it Einigen 
der Fähigsten auch m it dem Rechenunterricht einen 
Anfang gemacht, der unsre Erwartungen übertraf, 
obgleich ihnen dieser Zweig des Lernens noch ganz 
fremd und die örtliche Einrichtung unvollkommen 
w ar. B ruder Asboe hat diese Abtheilungen be­
sorgt, und w ird es auch ferner treiben. B is  jetzt 
haben w ir nur Knaben zum Schreib- und Rechen-
5 9 *
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unterricht angenommen, da diese hauptsächlich in 
ihren Lebensverhältnissen Anwendung davon machen 
können. Ueberhaupc aber konnten w ir uns über 
den Fleiß der Schüler freuen.
Zu unsrer Missionöarbeit hat sich der Heiland 
gnädig bekannt: manches verirrte Schäflein hat E r, 
der gute H irte, zur Heerde zurückgebracht. Dane­
ben hat es aber auch in diesem Schiffejahr an man­
chen für uns schmerzlichen Erfahrungen und an Aus­
schließungen von der Gemeine nicht gefehlt. I n  
den Weihnächte - und Oster-Festzeiten, wozu w ir 
auch von den Auswärtigen recht zahlreich besucht 
wurden, durften w ir uns besonderer Segnungen 
des Herrn herzlich freuen.
Gegenwärtig ist die Zahl unsrer Getauften 680, 
worunter 295 Communicanten sind; dazu kommen 
noch 9 Ungetanste: Gesammtzahl 689.
V on  besonders schlimmen Krankheiten blieben 
die Grönländer, G ott Lob! gnädig verschont, und 
auch in dem zum täglichen Leben Nothwendigen 
hat ihnen der Herr väterlich durchgeholfen, daß sie, 
wenn gleich nicht Ueberfluß, ja in den Monaten 
Februar und M ärz bisweilen knappe Zeit war, 
doch nicht sehr zu hungern brauchten, nur war der 
M angel an Seehundsspeck zur Erwärmung der 
Häuser hie und da recht fühlbar, wozu wesentlich 
beitrug, daß sie im Herbst und W in te r wenig See­
hunde fingen und Vieles von ihren geborgenen V o r- 
rächen im W in ter bei heftigen S türm en von der 
tobenden See verschlungen worden war. A u f den 
vorjährigen schönen Somm er war ein guter Herbst 
gefolgt, und w ir erfreuten uns dankbar einer ge­
segneten Heu- und G arten-E rn te . D er Winker 
stellte sich schon vor Ende Oktober ein, war bis 
über Neujahr sehr stürmisch und m it einer unge-
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wohnlichen Menge Schnee begleitet: die Kälte stieg 
hier zwar nicht über 15o R . ,  war aber sehr an» 
haltend und bei den herrschenden Nordwinden beis» 
send; Schneewetter dauerten bis M itte  M a i,  wo» 
bei uns der gute Heuvorrath zu S ta tten kam, da 
das Rindvieh bis Ende J u n i meist noch im S ta ll 
gefüttert werden mußte. W ir  danken unserm lie­
ben Herrn m it unsern Grönländern, daß E r ihnen 
seht wieder einen reichlichen Herings» und Klapp» 
mützenfang beschert hat.
e. B on  B r .  G . M .  I h r e r .
Lichtenau, den 2. September 1839.
Ueber den innern Gang der Gemeine muß ich 
bemerken, daß der Heiland die sehnlich gewünschte 
Veränderung der Untreuen und Gleichgültigen zum 
Besseren nach Seiner Allwissenheit noch immer sich 
vorbehalten hat. D a  der Saalbesuch im Nach» 
Winker mitunter auffallend schwach w ar, so unter» 
ließen w ir nicht, die Grönländer zu ermuntern, die 
Gelegenheit zur Erbauung doch ja nicht zu ver­
säumen: ihre gewöhnliche Antwort war, es geschehe 
nicht aus Gleichgültigkeit, indem sie sehr verlan» 
gend wären, auf den S a a l zu gehen, aber weil sie 
nicht genug Seehundsspeck zum Erwärmen der H äu­
ser hätten, so wäre es für sie und ihre Kinder her» 
nach sehr zum Frieren, wenn sie einmal erst her« 
ausgegangen wären.
D er Besuch der Schulen war nach den Um ­
ständen so, daß w ir zufrieden sein konnten. A u f 
Seiten der Knaben ist es m it dem Schreibunter­
richt weiter ausgedehnt worden, und m it Einigen 
der im  Lesen Fertigsten auch im Rechenunterricht
ein Anfang gemacht, wovon w ir m it Vergnügen 
bemerkten, daß die dazu genommenen Knaben bei 
ihrer Lust zur Sache, obschon dies ein ihnen ganz 
neues, unbekanntes Feld zu bearbeiten w ar, doch 
bald einen B e g riff davon bekamen, und bei der 
Schulprüfung vor Ostern im Stande waren, die 
ihnen in den drei ersten Species aufgegebenen Exem- 
pe! allein zu rechnen.
D ie  Verwendung der uns übergebenen gedruck« 
ten grönländischen Schriften geschah auf folgende 
Weise: K inder von 5 bis 6 Jahren, wenn sie an» 
fangen die Schulen zu besuchen, erhalten zuerst ein 
A B C b la t t  auf Pappdeckel: wenn sie das Alphabet 
können, so bekommen sie ein A D C büch le in , her» 
nach ein Buchstabirbüchlein, welches auch leichte 
Lehrsätze in bekannten Sprüchen der heil. S chrift 
nebst dem christlichen Glaubenöbekenntniß und eini­
gen Liederversen enthält, dann das Lehrbuch „H a u p t­
inhalt der Lehre Jesu C h r is t i, "  —  und wenn sie 
dann vollständig lesen können, bekommen sie die 
Harmonie der 4  Evangelisten. M i t  diesen Büchern 
befolgen w ir die Regel, daß das zuvorgehabte Buch, 
wenn sie vorrücken, wieder an uns zurückfällt, wel­
ches aber nicht häufig bis an den 4ten Empfänger 
gelangt, da die Bücher in einigen W intern schon 
so abgenutzt sind, daß keine S ch rift mehr zu er­
kennen ist, obschon sie vom Schluß der Schule bis 
zu deren Wiederanfang gänzlich in unsrer Verwah­
rung sind, und in der übrigen Zeit sieißig nachge­
sehen w ird : freilich leidet ein Buch in ihren dum­
pfigen, feuchten Häusern schon an sich. D ie  H ar­
monie der vier Evangelisten behalten sie zeitlebens, 
damit sie zu täglicher Erbauung das Evangelium 
Jesu Christi in Händen haben. Außerdem sind 
aber noch bei beiden Geschlechtern Abtheilungen der
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Fertigsten im Lesen, die das Neue Testament brau» 
chen, welches ihnen aber wieder nur auf die Schulzeit 
gegeben w ird. D ie  größern Knaben und Mädchen 
erhallen, wenn sie gut lesen können, und in die Ge» 
meine aufgenommen worden sind, ein Liturgien» und 
ein Gesangbuch unentgeltlich au fZe it Lebens: ferner, 
wenn ein verheirakheter B rude r, der lesen kann, 
um ein Neues Testament b itte t, so erhalt er ein 
solches ebenfalls umsonst zur häuslichen Erbauung.
Den 21. Februar 1840.
Schmerzlich leid that es uns im letzten Herbst, 
daß unsre Nachrichten von hier das traurige Schick» 
sal haben mußten, an dem O rt, wo sie zu Schiffe 
kamen, auch W interquartier halten zu müssen, da 
der Schiffer nicht weiter als eine Tagereise von der 
Kolonie gelangen konnte: das viele Treibeis an der 
Küste und dazu Nebel waren im letzten Ja h r schlim­
me Umstände für die Schiffer. N un  kann ich von 
uns zum Preis des Heilands hinzufügen, daß w ir 
Europäische Geschwister m it unsern Kindern uns 
gegenwärtig in guter Gesundheit und jedes in sei­
nem Theil thätig und vergnügt befinden. Auch 
unsre lieben Grönländer genießen gegenwärtig m it 
wenig Ausnahmen einer guten Gesundheit, nachdem 
im  October v. I .  ein bösartiger Schnupfen m it 
B ru s t- ,  H a ls - und Kopf-K rankheit unter ihnen 
geherrscht hatte, an dessen Folgen innerhalb 5 W o ­
chen 15 Personen aus unsrer Gemeine vollendet 
wurden, worunter 4  Familienväter und 3 Haus­
mütter waren, was immer die empfindlichsten Lük- 
ken macht: besonders betrauerten w ir unsern ge­
liebten treuen Gehülfenbruder CaroluS. Zu der­
selben Zeit verunglückte auch ein verheirakheter 
B ruder im  Kajak, der eine W itw e m it 6 unerzo-
yir
genen Kindern hinterließ. Auch w ir Europäer, 
Groß und K le in , hatten in jener Schnupfenzeit 
Alle mehr oder weniger daran zu leiden, doch ging 
es bei uns, G ott Lob! bald vorüber, so daß w ir 
unsre Berufsgeschäfte ausrichten konnten.
B e im  Gewahrwerden so manches Nichtguten 
unter unsern Pflegebefohlnen bleibt unser Hauptan­
liegen, daß E r, der treue Hausherr Seines Volks, 
sich Seiner Heerde in Gnaden selbst annehmen wol­
le : E r  läßt es uns manchmal recht tröstlich innr 
werden, daß Seine Gnade an den Herzen nicht 
vergeblich ist. Zu Weihnachten waren unsre Aus­
wärts - Wohnenden auch wieder recht zahlreich zur 
Begehung der Festtage hier auf Besuch. Zum 
Jahresschluß war die Zahl unsrer sämmtlichen G rön­
länder 6 7 1 , worunter 289 Communicanten und 
6 noch Ungetaufte.
I m  letzten Herbst ernteten w ir wieder einen 
hübschen Segen von Gemüsen m it Dank gegen den 
Geber alles Guten ein, der Seine milde Hand auf- 
gelhan und auch unsre Grönländer im vorigen S o m ­
mer und Herbst so überschwänglich reichlich gesegnet 
hat m it des Leibes Nahrung und Nothdurst, daß 
sie mehr Seehundöspeck als je an den Handel um­
tauschen konnten, was aber leider zum großen Theil 
fü r Luxus angewendet wurde. D er Anfang des 
W inters begann schon im September, October und 
November waren ziemlich ungestüm m it Schnee 
und Kälte bis 1 0 0 R . :  im December aber wurde 
«S recht schön und nach Neujahr bis über M itte  Januar 
ganz mildes W etter, wobei der frühere Schnee fast 
ganz wegging. JnS Ganze kam die Kälte noch 
nicht höher als einigemal I 6 o ,  und hielt nie län-
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gere Zeit a n ; wenn es so fortginge, was wohl 
Noch nicht anzunehmen ist, wäre es ein recht schö­
ner W in te r zu nennen. ,
1. B on  B r .  Johannes K ö g e l .
Lichtenau, den 19. August 1839.
D er vorjährige schöne und warme Sommer 
äußerte seinen wohlthuenden Einfluß auf Menschen, 
Thiere und Pflanzen, besonders auf solche, die aus 
Europa herüber versetzt sind, die dabei recht das 
Heimathliche ihres Vaterlandes fühlten. D ie  G ar­
tengewächse waren außerordentlich gediehen, und die 
vorjährige Gartenernte w ird in den Lichtenauer 
Jahrbüchern denkwürdig bleiben, denn der Garten 
gab reichlich 25 Tonnen Rüben, der Kohl wuchs eine 
E lle hoch, auch S a la t, S p in a t gelbe Rüben unge- 
mein schön; Gras zu Heu konnte man genug und 
leicht trocken bekommen, w ir hakten reichlich 6 B oo ts ­
lasten Heu übrig, was uns Heuer nun sehr zu S ta t ­
ten kommt, da bei dem späten Frühjahr und rauhen 
Som m er das Gras nur mäßig gewachsen ist, und 
vielleicht nur schwer zu trocknen sein w ird , denn 
gestern stellte sich Regen ein, und w ir sind gerade 
mitten in der Heuernte. Das V ieh  gab voriges 
J a h r viel M ilch und wurde dabei sehr fett. D e r 
Herbstfang war sehr gering, und im  W in te r gab es 
fast gar keine Seehunde.
Den 20. Februar 1840.
Kapitän Gramm verließ zwar die Kolonie 
am 13 . September vor. I . ,  und schon glaubten 
w ir ihn dem Z ie l seiner Reise nahe, als uns am 
8 . Oktober gemeldet wurde, daß er nur eine Tage­
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reise nördlich von Julianenhaab gekommen sei, we» 
gen Treibeis nicht in die See kommen könne und 
wahrscheinlich genöthigt sein würde, wieder zur 
Kolonie zurückzukehren und daselbst zu überwintern. 
Noch hofften w ir ,  daß einige starke Nordstürme, 
die in der ersten Hälfte Oktobers wehten, daö E is  
von der Küste abtreiben und dem S ch iff offene 
B ahn  machen würden: allein dies war nicht der 
F a ll;  die Masse war zu groß, als daß eintägige 
S tü rm e sie hätten in bedeutende Bewegung brin» 
gen und zertheilen können, und der Schiffer würde 
es auch bedenklich gefunden haben, in so später 
Jahreszeit die Reise noch anzutreten. S o  sah er 
sich denn genöthigt, Anfang Novembers wieder in  
den Hafen bei der Kolonie Julianenhaab zu ge­
hen, und seitdem liegt er nun dort, und wartet auf 
günstige Gelegenheit, in See gehen zu können. E s 
fiel uns nicht ein, daß dies vor Ende M ärz oder 
Anfang A p ril erfolgen werde, und w ir waren nicht 
wenig verwundert, vorgestern die Nachricht zu er» 
halten, daß er Ende dieses M onats oder Anfang 
M ärz  Grönland zu verlassen gedächte und w ir uns 
daher m it unsern Briefen beeilen möchten. Dieser 
Entschluß des Kapitäns kommt daher, daß w ir  
bis jeht eigentlich keinen W in te r hier haben, und 
gegenwärtig auch kein Treibeis in der S traße sein 
soll: später könnte leicht das E is , welches gewöhn­
lich Ende M ärz  oder Anfang A p ril nahe unterS 
Land kommt, ihm auf lange Zeit den Weg ver­
sperren.
W ie  angenehm ein solcher W in te r unsern Grön­
ländern sein muß, und wie vortheilhaft er auf ih r 
äußeres Bestehen einwirkte, läßt sich leicht denken, 
und noch nie habe ich sie seit den 16 Jahren, die 
ich in Grönland bin, so außerordentlich gut leben
sehen. Fast täglich konnten die Mannsleute auf 
Erwerb fahren und waren beständig glücklich im  
Seehund- und V oge l-F ang , und außer daß sie 
selbst im Vollgenuß leben, verkaufen oder vertau­
schen sie eine ungewöhnliche Menge Speck im H an­
del, und können sich nicht nur die ihnen einmal nöthig 
gewordenen Bedürfnisse verschaffen, sondern Manche 
hatten noch viel übrig. D ie  Weiber und jungen 
Leute liefen täglich ihrem Vergnügen, dem Beeren» 
psiücken nach, und V ie le  bekümmerten sich leider 
wenig um die Schulen und die Frühversammlun» 
gen: selbst die Abendversammlungen werden gegen 
andre W in te r schlecht besucht, und es thut uns 
weh, daß auch die 5 M onate, wo die K inder 
Schule haben, und die Versammlungen regelmäßig 
gehalten werden können, so schlecht von ihnen an­
gewendet werden. S o  zeigt es sich auch seht, daß 
nur die Strenge der Jahreszeit sie einigermaßen 
zusammenzuhalten vermag, und daher wünschte 
man am liebsten solche W in te r, daß der Jugend 
doch wenigstens das Landlaufen verleidet würde. 
Ermahnungen und liebreiche Vorstellungen helfen 
nicht v ie l: m it Härte und Strenge aber kann man 
bei einem solchen V o lk , das gar keine Unterordnung 
kennt, gar nichts ausrichten. Wenn sie auch, um 
sich gehorsam zu zeigen, der Ermahnung Gehör 
geben, so sind doch ihre Triebe und ihr Hang zuN, 
Herumschwärmen dadurch nicht geändert und ihre 
Gedanken immer so zerstreut, daß sie dieselben nie 
beim Lernen haben und also natürlich auch nicht 
viel vorwärts kommen. D ie  Geduld w ill dann oft 
ausreißen, und nur das lebendige Bewußtsein, wie 
viel Geduld der Heiland m it uns selbst haben muß, 
ist im  Stande, den M u th  zu erhalten, daß man sie 
immer wieder m it neuer Liebe umfaßt.
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Nach schon aufgegebener Hoffnung, unsre aus« 
wärtigen Geschwister besuchen zu können, glückte es 
uns Ende October doch noch, sowohl die südlich 
als nördlich Wohnenden zu besuchen. D ie  Meisten 
waren, wie die hiesigen, auch krank gewesen, hatten 
sich aber zum Theil ganz erholt, oder waren doch 
in guter Besserung. S ie  bezeugten meistens große 
Freude und Dankbarkeit über diesen Besuch: w ir 
ermähnten und ermunterten sie, im  Glauben des 
Sohnes Gottes zu leben und dem Z ie l nachzujagen, 
welches uns vorhält unsre himmlische Berufung in 
Jesu Christo. V ie l laßt sich von so einem man­
gelhaften Besuch, der nur E inm al, und noch dazu 
in E ile , gemacht werden kann, und wobei man 
nicht einmal Alle zu sehen bekommt, nicht erwar­
ten: ganz umsonst ist er jedoch auch keineSwegeS, 
denn außer dem, daß sie doch etwas vom Heiland 
zu hören bekommen und ermähnt werden, ist es 
ihnen eine Ermunterung, auch wieder bei uns hier 
zu besuchen. S o  waren zu Weihnachten fast alle 
Auswärtige, die nicht durch besondere Umstände ab­
gehalten wurden, hier, und w ir verbrachten m it 
ihnen und sie m it uns jene Tage auf eine fröhliche 
und gesegnete Weise.
x . V o n  B r .  M .  A . A sboe .
Lichtenau, den 26. Februar 1840.
S e it  Anfang November finde ich 5 Tage in 
der Woche, wie die Jahre vorher, meine Beschäf­
tigung in der Schule. D a  das W etter die ganze 
Zeit bisher sehr schön w ar, so ist dies für die 
Schulen etwas nachkheilig gewesen, indem die K na­
ben oft das gute W etter zu Land und See be«
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nutzend aus der Schule blieben, besonders die G rö . 
ßern, weshalb sie auch lm Rechnen nicht so rasch 
vorwärts geschritten sind, zumal sie das, was sie 
den einen 4ag lernten, den andern vergaßen, wenn 
sie aus der Schule blieben. Ic h  habe m ir nun 
kleinere Knaben zum Rechnenlernen auöersehen, näm« 
lich solche die fähig sind, und im Lesen den G rö ­
ßeren n,cht nachstehen: dieselben sind zum Theil 
nun eben so weit im Rechnen wie diejenigen, wel« 
che ,m vorigen W .nter anfingen. Addiren, Sub« 
trahiren und M ultip lic iren  können die Meisten und 
4  bis 5 haben seit einiger Zeit angefangen zu D i .  
vldtren. Das Lesen, wovon ich ihnen bei jeder 
Gelegenheit einschärfe, daß dies die Hauptsache sein 
und bleiben muß, ist ihnen auch recht angenehm. 
Zum  Anfang der Schule erhielt jeder der großem 
Knaben ein Lehrbuch, damit sie einmal in der 
Woche, M ittwochs, eine Lection daraus auswendig 
aufsagen sollten, um den Religionsunterricht zu be« 
fördern: auch lasse ich sie wöchentlich die Sonntags« 
Evangelien auswendig lernen. M i t  den größten 
Knaben, worunter auch die ledigen Bruder sich be« 
finden, habe ich wöchentlich jeden Freitag, wenn fie 
nicht ausblieben, Schreibschule gehalten, in der ich 
ihnen vord ictirt und es nachher corrig irt habe.
2 . S ü d «  A f r i k a .
V on  B r .  H . P . H a llb e ck .
Gnadenthal, den 24. Februar 1840.
Geschwister Genth sind nun nach einer glück» 
lichen Reise am 1 6 . d. M .  m it ihren beiden Kin»  
dem hier angekommen, und B r .  Genth ist seit dem
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Listen in E lim , Schwester Genth und die K inder 
noch hier.
D e r ungewöhnlich kühle und nasse Som m er, 
den w ir gehabt haben, ist für Enon und dessen 
Felder und Gärten besonders gesegnet gewesen, wel­
ches für die dortigen Geschwister eine große A u f­
munterung ist.
I n  Clarkson ist die Wasserleitung fertig ge­
worden, aber aus Mangel an Arbeitöleuten ist noch 
wenig m it dem Bauen ausgerichtet worden. Ueber 
die Fingus freuen sich die Geschwister und wünsch­
ten nur einen tüchtigen Dollmetscher im O rt zu ha­
ben, um sich ihrer mehr annehmen zu können, als 
es jetzt möglich ist, indem B ruder Ad. Küster sich 
nicht zutraut, ohne solche Hülfe das Sprechen zu 
halten. I n  unsern oberländischen Gemeinen, hier 
in Grönekloof und in E lim , kommen noch immer 
Freigelassene, die um Annahme ersuchen, und es 
scheint ihnen m it dem Seligwerden wirklich Ernst 
zu sein: Kirchen und Schulen sind daher gedrängt 
vo ll, und jede Gelegenheit zur Erbauung w ird 
fleißig benutzt. Weiße und Schwarze sind unsere 
andächtigen Zuhörer auf den Predigtplätzen, inson­
derheit erfreulich sind die Aussichten in und um 
Kopjeö Kafteel. D er Grund zur Kapelle ist abge­
steckt, verschiedene von den Subscribenten haben 
ihre Beiträge bezahlt, und w ir warten nur auf 
Regen in jener dürren Gegend, um an die Arbeit 
zu gehen.
Ic h  bin jetzt seit ein paar Wochen beschäftigt, 
alle diejenigen gesetzmäßig zu trauen, welchen früher 
dieses Vorrecht wegen Mangelhastigkeit der Gesetze 
nicht zu Theil werden konnte. Alle Mittwoche und 
Sonnabende werden 1 0 — 16 Paare getraut, und 
diese Arbeit n im m t viele Ze it, weil verschiedene sich
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darauf beziehende Papiere und Erklärungen über 
jedes Paar an die Regierung geschickt werden müs. 
sen. D ie  in meinem Leßten erwähnten B la tte rn  
haben sich noch nicht verbreitet.
Den 9. April 1840.
Die Gemeine in Grönekloof nimmt rr - . 
md dk Kirch. will b,mäh- kl-m s,tt
ten, hrer auch mehr als 70 , und da in di-r-.» 
gen das allgemeine Sprechen anfängt so n - '
die Menschen aus der Nachbarschaft v^n a l l - n ^ - ?
ten herbei, um diese Gelegenheit zur Förde " a i n  
den Gemeingnaden wahrzunehmen. D>- 
Geschwister sind erträglich wohl. D ie  D lE - ? »
verbreiten sich in der Kapstadt, und V ie le  lind 
daran gestorben: auf dem Lande haben sie 6^,
nicht gezeigt. D er Herr wolle die Plage von uns 
abwenden, und wenn es nicht S e in  W ille  m  
in  der Noch beistehen, wie E r  es so treulich b is. 
her gethan hat! M ittle rw eile  fahren w ir fv «  A ll-«  
zu impfen, was sich nur einstellt. ^
D ie  Theurung ist noch sehr groß, doch haben 
w ,r bis jetzt keine Ursache zu klagen, und^auck 
unsre Hottentotten bringen sich gut durch, denn -« 
fehlt ihnen nicht an A rbe it und Verdienst.
b. Von B r .  Joh. Lern merz.
Enon, den 10. Jan. 1840.
Aus Gnaden schenkte uns der Herr die Ueber­
zeugung, es sei S e in  W ille , daß w ir  Nach Enon 
bestimmt wären, so daß w ir m it Freudigkeit und 
dem kindlichen Vertrauen, E r  werde uns Seinen
920
schwachen Kindern aus Gnaden durchhelfen, Gnaden- 
thal am 1. November v. I .  verließen, und w ir kamen 
über Clarkson am 29- November gesund und wohlbe­
halten hier an. Aber ach, welch' ein Anblick für 
uns, da w ir Enon erblickten und hineinfuhren! 
(E s ist dies nämlich das dritte M a l, daß w ir die 
Gnade haben, dem Herrn hier zu dienen: 1) 1821 
bis 1824. 2) 1830 bis 18Z2.) Mehrere Häuser, 
die uns m it den Einwohnern früher gut bekannt 
waren, stehen nicht mehr, und ihre Bewohner ha­
ben wegen Nahrlosigkeit den O rt verlassen: die noch 
stehenden Häuser sind baufällig, weil in 3 Jahren kein 
Deckgut für die Dächer gewachsen ist, kein Wasser, 
um Lehm anzumachen, vorhanden w ar, und es an 
M u th , etwas zu unternehmen, fehlte, da die Leute 
weder säen noch pflanzen konnten, und die Bauern 
in der Umgebung von Enon so arm sind, daß un­
sere Einwohner bei ihnen ihren Lebensunterhalt nicht 
verdienen können. Auch die MissionSgebäude sind 
in schlechtem Zustand, so daß man glauben sollte, 
der Platz märe schon einige Jahre verlassen. Diese 
dreijährige schwere dürre Zeit hat auch auf den in ­
nern Gang der Gemeine einen Nachtheiligen E in ­
fluß gehabt, so wie auch auf die Schulen: V ie le 
mußten, um nicht zu verhungern, den Platz ver­
lassen, so daß zum Schluß des Jahres unsre Ge­
meine nur noch 351 Einwohner zählte, 22 Perso­
nen weniger als zum Schluß des vorigen Jah res ; 
aber w ir haben doch von Mehreren die Hoffnung, 
daß sie wiederkommen werden. Dieses Alles hat 
m ir nicht wenig Kummer gemacht: aber der Hei­
land hat mich kräftig getröstet, und die Gemeine 
hat uns wieder m it alter Liebe aufgenommen, so 
daß w ir gerade durch diese Umstände unö m it ihr 
aufs innigste verbunden fühlen.
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Am  15 . December wurde eine Versammlung 
gehalten zur W ah l von drei neuen Aufsehern, da 
nur noch Einer übrig war, und in Beziehung auf 
die Schule: die Eltern wurden ermähnt, mehr
Treue darin zu beweisen, ihre Kinder in die Schule 
zu schicken, und die Versammlung m it einem Gebet auf 
den Knieen geschloffen. W ir  sahen in der Folge, 
daß der Herr zu dieser Ermahnung Gnade gegeben 
hatte, und haben das Vertrauen zu Ih m ,  daß E r 
neuen Geist und Gnade über eine jede Seele der 
Enoner Gemeine auögießen und jedes verirrte Schäf- 
lein von dieser Gemeine suchen w ird , damit sie 
Alle wiederkommen, sich m it uns mehr gründen 
lasten auf Jesu B lu t  und Wunden, und E r m it 
Wohlgefallen unter uns wandeln könne! D ie  Christ­
tage und Neujahr haben w ir im Segen begangen. 
D as nachher von meiner Frau und m ir besorgte 
allgemeine Sprechen gereichte uns zur Aufmunte­
rung, weil bei den Meisten aus ihren herzmäßigen, 
einfältigen, auf Erfahrung gegründeten Erklärungen 
hervorging, daß der heilige Geist an den Seelen 
geschäftig ist, und unser lieber Herr S e in  Feuer 
und Seinen Heerd noch in dieser Gemeine hat.
D ie  Kirche, die Schule, der Schreinerwinkel 
und das Wagenhaus sind nun ausgebessert: gegen­
wärtig w ird am Schmidtwinkel gearbeitet. Unser 
Wohnhaus, Küche und Keller müssen neu gedeckt 
werden, und zu Ende Januar hoffen w ir Deckgut 
schneiden zu können, und dann m it Gottes Hülfe 
auch diese Gebäude in S tand  zu sehen. Unser 
Fluß läuft nun seit M a i schön, und w ir haben seit 
der Zeit und erst vor Kurzem gesegnete Regen ge­
habt. D arum  steht in unsern Garten Alles schön, 
und es ist auch Gras für das Rindvieh vollauf da: 
doch sehen w ir die traurigen Merkmale von der
Fünfrek Heft. 1840. 60
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D ürre  der drei Jahre selbst am W itte riv ie r. D ie  
großen, sonst so schönen Gelbholzbäume, die das 
ganze J a h r hindurch grün waren, eine wahre Zierde 
von Enon, deren Schönheit jeder Reisende, der 
hieher kam, bewunderte, stehen sämmtlich vertrock­
net da und fallen jeht sehr geschwinde um. E iner 
nach dem Andern; so ist Alles vergänglich!
3.  J a m a i k a .
V on B r .  I .  Z o r n .
Fairfield, den 17. April 1840.
Heute feierten w ir einen gesegneten Charfrei- 
tag; das stete Regenwetter in dieser Woche hielt 
V ie le  von der Kirche zurück, doch hatten w ir eine 
hübsche Zahl, und die Nähe unsers lieben Herrn 
war fühlbar. JnS Ganze haben w ir Ursach zu 
Lob und D ank: es gibt aber auch Manches, wor­
über w ir seufzen müssen; die Wirkungen des christ­
lichen Unterrichts sieht man augenscheinlich, aber 
auch die Wirkungen des irdischen S innes. Unter 
den lieblichen Erscheinungen ist besonders zu nen­
nen: die Heiligung des Sonntags durch guten K ir -  
chenbesuch und Ablassen von Arbeiten und w e ltli­
chen Vergnügen; das seltene Vorkommen eines 
Diebstahls, obgleich die Häuser schlecht verwahrt 
und die Kostgründe ganz ohne Bewachung sind; 
eine größere Achtung vor der W ahrheit und zuneh­
mender Abscheu gegen Unwahrheit, wiewohl hier 
noch Manches zu verbessern übrig bleibt; das selt­
nere Vorkommen von Ehebruch und die größere 
Keuschheit der jungen Leute beiderlei Geschlechts; 
die verbesserte Kinderzucht und größeres Interesse
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für das zeitliche und ewige W ohl der K inder: in 
allen diesen Stücken sind schon große Verbesserungen. 
A u f der andern Seite gibts nun Händel der Nah» 
rung; die Neger kommen in Versuchung, bald 
Geld zu verdienen, und das führt auf Abwege der 
Unehrlichkeit und Unpünktlichkeic: auf dieser Seite 
finde ich nöthig, viel zu warnen, sie sind zu geneigt, 
habsüchtig zu.werden. Doch muß ich gestehen, daß 
sie weit mehr freigebig zu Kirchenbau rc. sind, als 
man es erwartet hätte. D er Herr sei ferner m it 
unsrer A rbe it!
Den 12. M a i 1840.
V o r  14 Tagen hatten w ir ein gesegnetes Wkt» 
wenfest; 85 waren bei dem Liebeemahl zugegen. 
V ie le  von diesen alten M ütte rn  leben im  kindlichen 
Umgang m it dem Freund ihrer Seele, und warten 
auf ihren Heim ruf zu Ih m .  Es war m ir ein 
Vergnügen, ihnen die köstlichen Verheißungen der 
S ch rift für sie zum Trost anö Herz zu legen. A m  
vergangenen Sonntag freuten w ir  uns bei einem 
Liebeemahl m it unsern ledigen Schwestern und 
größer« Mädchen, 129 Personen; die Helferschwe­
stern trugen die größte Sorge, daß nur solche von 
unbescholtenem Charakter dazu kommen sollten. 
V o r  den Helfern legte ich ihnen ihre Pflichten, 
ihre Gefahren und die Nothwendigkeit eines un» 
sträflichen Wandels dar, und hoffe, daß sie je mehr 
und mehr der Heiligung an Leib und Geist nach» 
jagen werden. D as letzte Fest hatten sie vor 17 
Monaten, im December 1838 , gefeiert, und von 
den 85 damals Gegenwärtigen haben 11 ihren 
Charakter verloren, wovon die Meisten seitdem ver- 
heirathet sind, 7 aber sind auf eine christliche Weife 
in die Ehe getreten. I n  einer christlichen Gemeine
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mag das Verhältn iß  der Gefallenen groß vorkam- 
men, w ir aber sind getrost, denn es ist besser, als 
es w a r , und w ird von J a h r zu Ja h r sich ver­
bessern.
Am  1. M a i zogen Geschwister Heath in das 
neugekaufte Wohnhaus der Nazarechgemeine. Zu 
Liriz auf der Savanna hat B r .  Prince ein weites 
Feld, seines Meisters Werk zu betreiben. D ie  
Umgegend und die A r t der Leute ist verschieden von 
andern Theilen der In se l; Liciz steht fast in der 
M itte  eines Striches Land, der etwa 10 Englische 
Meilen lang, 6 breit und ziemlich flach ist, nur 
hie und da kleine Hügel und Felsen m it Bäumen 
von geringem Wuchs beseht. Keine Einzäunung, 
wenige kleine Pflanzungen zu Lebensbedürfnissen, 
das Uebrige wildes, saures G ras. D ie  Einwohner, 
fast lauter braune Leute (seit der Freilassung siedeln 
sich aber auch Neger dort an), waren wenig zur 
Arbeit geneigt, fast so unwissend wie die Sclaven 
und früherhin stolz auf ihre b ra u n e  H a u t, und 
ernährten sich von der Pferdezucht, die ungestört 
auf dem wilden Gras umherstreiflen. Weder Schule, 
noch Arzt, noch Gottesdienst war unter ihnen be­
kannt, bis die B rüder sich ihrer im Jahre 1829 
erbarmten. V ie le  machen sich nun die Kirche zu 
Nutze, und B r .  Prince hat viel Aufmunterung. 
E r  streift zwischen ihren Hütten herum, lockt sie 
heraus, und bedient sie m it dem Evangelium und 
auch m it Arzneien. Ic h  füge einen kleinen Auszug 
eines Briefes von ihm bei. , , Unsre heutige M o r ­
genversammlung zu Chocolate Hole, etwa 4  Meilen 
von Litiz, war eine sehr liebliche. A ls sie beendigt 
war, bemerkte meine Frau eine Anzahl, die sich 
fern hielten und furchtsam schienen, zu nahezu kom­
men. S ie  ging zu ihnen, und versuchte, sie m it
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Liebe heranzuziehen, und w ir hoffen, sie werden aus 
ihren Höhlen gezogen werden. Am Ostersonntag 
Morgen wurde die Glocke bis zu diesem Platz ge­
hört: w ir lauteten damit früh um 4  U h r, aber
schon um drei Uhr, als ich mich rasirte, hörte ich 
in der Kapelle, die an unsre S tube anstößt, sacht 
reden, und da ich dachte, es würde gut sein, ein 
Licht in der Kapelle zu haben, um jede S törung 
zu vermeiden, brachte ich die zwei Glaslampen hin­
ein, und war erstaunt, zum wenigsten 200 Perso­
nen ganz ruhig und stille sitzen zu finden. Es war 
ein sehr erweckender und gesegneter Tag für uns 
A lle : die Leute, welche um uns her leben, sagen, 
sie hätten niemals einen so interessanten Anblick ge­
sehen. Nächsten Sonntag erwarten w ir uns viel 
Freude; w ir sollten ein Liebesmahl für die 96 Per­
sonen, welche seit letzten Ostern in die Gemeine auf­
genommen worden find, haben: aber da w ir. wie 
D u  weißt, die Brodcel aus Mangel eines Ofens, 
nicht gebacken bekommen können, so wollen w ir 
versuchen, auch ohne das ein Fest der Liebe zu 
h a lte n ."
Am 7 . d. M .  wurde die Kirche in Bothany 
feierlich eingeweiht; w ir hatten einen fröhlichen 
Tag.
4 . S t .  K i t t s .
B on  B r .  P . N ixecker.
Basscterre, den 3. Ju n i 1840.
D er Mangel eines BegräbnißplatzeS hier und 
das zunehmende Klagen unsrer Gemeinglieder, daß sie 
öfters nicht im  Stande wären, das zur Beerdigung 
in der englischen Kirche erforderliche Geld aufzu-
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treiben, brachte uns öfters in die größte Verlegen­
heit. N un bot uns Herr Estridge, Verwalter auf 
Tayloc's Estake, ein Stück Land zu einem Begräb- 
nißplah für eine jährliche Rente an. W ir  bespra­
chen uns m it unsrer Gemeine über die Sache, und 
sie stimmten einmüthig dafür, das Anerbieten an­
zunehmen. D as Land, ohngefähr i z  Acker, wurde 
m it Westindischen Pflanzungen eingezäunt, durch 
Wege in 4  gleiche Theile getheilt, und am 25sten 
M ärz  m it der ersten Leiche förmlich eingeweiht. 
Unsre Kirche war bei dieser Gelegenheit zu klein, 
und Hunderte saßen außerhalb derselben, während 
ich vom Zweck unserer Zusammenkunft redete. 
W ir  gingen alsdann in folgender Ordnung zum 
Begräbnißplatz: die Schulkunden, die Missionarien, 
die Leiche und die Anverwandten, die Schulmäd- 
chen, die Schwestern, die Brüder, sämmtlich zwei 
und zwei. Am  Eingang des Platzes ließen w ir 
die Leiche stehen, und zogen im  äußern Weg um 
den Platz, Verse aus dem Gesangbuch singend: bei 
der Wiederkehr zum Eingang nahmen w ir die Leiche 
zum Grab m it, wo ich 1 Cor. 1 5 , 21. rc. las. 
H ierauf betete B r .  Oerter unsre Begräbniß.Litanei 
N ro . 2 . und dann kehrten w ir in gehöriger O rd­
nung zurück. Einen Zug von 800 Menschen in 
solcher S tille  und Ordnung zu sehen, war ein hier 
nie zuvor gesehener Anblick: überall sah man Jung 
und A lt  stehen, oder in der Ferne folgen und stau­
nend in der größten S tille  zusehen, was da wer­
den sollte. D a  w ir Widersacher hatten, die uns 
das Land nicht gönnten und gegen uns wirkten, 
so war diese Feierlichkeit gleichsam ein SiegeSzug, 
und m ir fiel der Auszug der K inder Is ra e l aus 
Egypren sehr lebhaft ein, so wie auch die Loosung 
des Tages, Sach. 4 , 7 . uns an den 2ten Tem-
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pelbau erinnerte. Unsre Vorfahren hatten, so wie 
auch w ir, m it vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
bis es dazu kam, einen Gottesacker zu haben, und 
nun wurde das Gebet so V ie le r auf eine wunder» 
volle Weife erhört. D ie  Entschlafene war die Hel­
ferschwester Grace, die am 21. M ä rz  m it Andern 
daselbst arbeitete, und verschiedene M a l sich außer» 
ke: , , Vielleicht werde ich den P lah einweihen!"
I h r  Ende war schnell; Tags zuvor war sie hier bei 
uns, allem Anschein nach ganz gesund. S ie  mar­
in ihrem Theil treu, und wenn sie es als Helferin 
manchmal verfehlte, so meinte sie es doch redlich: 
w ir trauen es dem Heiland zu, daß E r ,  als der 
gute H irte, sie in der S tille  zu ihrem Ende zube­
reitet hat. Unsre Versammlungen in der Char- 
woche waren voll und gesegnet: am Ostertag war 
die Anzahl der Leute noch größer als vorigS J a h r ;  
die Osterlitaney beteten w ir auf unserm neuen G ot­
tesacker, welcher zum wenigsten m it doppelten Rei» 
hen von Menschen umgeben war. D er Anblick von 
1200 Menschen in der grüßten S tille  und O rd ­
nung war hinreißend zur Andacht, und die vielen 
Zuschauer, wovon Mehrere auf Bäume stiegen, 
schienen davon ergriffen zu sein. D er Zug ging 
dann zur Kirche und SchulhauS, um des Herrn 
Auferstehungsgeschichke zu hören; doch ein großer 
Theil fand keinen P la h , und unser H o f wurde 
ganz von Menschen angefüllt. V o r  einiger Zeit 
verschied einer unsrer neuen Leute, etwa 19 J a h r 
a lt ,  auf eine höchst erfreuliche Weise. „W e in e  
nicht, sagte er, o M u tte r, weine nicht, denn das 
stört mich: ich weiß, der Heiland starb für mich, 
daß ich armer Sünder in den Himmel kommen 
kann, darnach verlangt mich sehr; vergiß nicht, 
o M u tte r, daß E r auch für D ich s ta rb ."  D ie
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Festtage der W itw en und der ledigen Schwestern 
und großem Mädchen begingen w ir feierlich und 
zum Segen V ie le r. Dieses ist etwas von der 
lichten Seite unsers D ienstes; doch gibt es 
auch sehr viel trauriges unter unserm Hausen von 
Kirchkindern: vor Kurzem verschied ein Abend« 
mahlSgenoffe, dessen Ende uns nicht ganz tröstlich ist; 
auch harren w ir kürzlich eine ungewöhnliche Anzahl 
auszuschließen. Unsre Schule ist fast zu groß und 
zählt 400 Kinder, wiewohl w ir nicht Alle ange­
nommen haben, die um Annahme bitten. I n  
Estridge halten w ir  seit December alle 14 Tage 
Versammlungen. W ir  haben es ungemein trocken, 
und kein Wasser in der Cisterne: die Lebensmittel 
sind hoch im Preis, und öfters Mangel an B renn­
holz; dies, so wie der hohe Lohn für die Dienst­
leute bringt uns öfters in Verlegenheit, treibt aber 
auch zum Gebet um Gottes H ü lfe : auf Ih n  wol­
len w ir hoffen.
5 . A n t i g u a .
V on  B r .  G . W . W es te rby .
Libanon, den 13. A pril 1840.
B a ld  nach unsrer Ankunft in Antigua bemerkte 
ich an der Unaufmerksamkeit der Leute in der K ir ­
che, daß sie nicht verstanden, was ich sagte. Ic h  
beschloß daher, zu ihnen in einer noch einfacheren 
Weise zu reden, als ich zu den Kindern im  V a ­
terland zu reden pflegte, indem ich katechisirte und 
versuchte, das W o rt Gottes durch Dinge aus ihrem 
täglichen Leben zu erläutern. D ies habe ich durch 
den Segen des Herrn wohl gelingen sehen, fürchte 
aber, daß ich selbst jeht noch nicht von A lle n  
verstanden werde. W ir  haben unsre Zeiten des
*
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Segens und der Freude, und unsere Zeiten des 
Traurens und der Beugung vor dem Herrn. Wenn 
w ir S ch ritt vor S ch ritt vorwärts gegangen sind, 
hier ein wenig und da ein wenig, die Liebe und 
Gnade des für verlorene Sünder gestorbenen Hei­
landes anpreisend, und die Herzen erweicht zu sein 
schienen, und schöne Blüthen sich zeigten, die Frucht ' 
zu tragen versprachen: wenn dann plötzlich der 
rauhe W ind der Versuchung unsern Bäumen ihre 
Blüthchen abgestreift hat und sie „zw eim al ersterben 
sind und ausgewurzelt," wenn solches der Fall ge­
wesen ist; so kann ich wohl E lias Gefühle m it­
empfinden, als die viel versprechende Bekehrung 
Israe ls  dahin war, und er sich in die Wüste fläch- 
tete, sich unter einen Wacbholderbaum setzte und 
bat, daß seine Seele stürbe. Obgleich oft tief betrübt 
und gebeugt durch die Unaufmerksamkeit und U n­
wissenheit der Leute, treffen w ir doch von Zeit zu 
Ze it auf Umstände der allecermunterndsten A rt.  
Durch alles dies werden w ir mehr und mehr be­
lehrt, daß es geschieht „n ich t durch Heer oder durch 
K ra ft, sondern durch meinen Geist, spricht der Herr 
Zebao th ." (Sach. 4, 6 .) W ir  haben gelernt, 
uns mehr und mehr auf diese gesegneten, m it B lu t  
versiegelten Verheißungen zu verlassen, daß dieses 
gesegnete W o rt nicht leer zurückkehren soll, sondern 
das ausrichten, wozu es gesandt worden ist. V o n  
einem großen Wachsthum der Zahl kann ick nicht 
berichten, aber ich weiß, daß hierein großes Wachs­
thum der christlichen Erkenntniß ist, und w ir wol­
len hoffen, auch ein Wachsthum in der Gnade. 
Ic h  meine, daß nicht weniger als 6 — 700 Leute 
fast jeden Sonntag dem öffentlichen Gottesdienst 
in Libanon beiwohnen. I m  M a i 1839 wurde 
hier ehr Bibelverein gebildet in  Verbindung m it
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der Brittischen und Auswärtigen Bibelgesellschaft, 
und seit dieser Zeit habe ich das Vergnügen ge­
habt, etwa 50  B ibe ln zu verkaufen und eine M en­
ge Neuer Testamente zu vertheilen. Es ist sehr 
erfreulich zu sehen, wie die jungen Leute ihre B i ­
beln und Neuen Testamente m it in die Kirche brin­
gen, und die verlesenen und angeführten Stellen 
der heiligen S ch rift nachschlagen. S e it Frühjahr 
1839 halten w ir ein M a l des Monats Gebersver­
sammlungen, um Missionsnachrichten mitzutheilen 
und des Herrn Segen im Gebet zu erstehen. Un­
sere Schulen geben meiner F rau , m ir und einer 
Lehrerin tägliche Beschäftigung: w ir haben etwa
4 3 0  auf der Liste unsrer Tagesschule, und sind 
glücklich sagen zu können, daß V ie le  von ihnen 
schon eine gute Kenntniß der heil. S ch rift haben. 
I n  unsrer Sonntagsschule haben w ir über 3 0 0 ; 
es ist erfreulich, so V ie le das W o rt des Lebens le­
sen lernen zu sehen, und daß sie jeden Sonntag 
Gelegenheit haben vom Heiland zu hören, der Alle, 
die zu Ih m  kommen, völlig erretten kann. W ir  
wurden sehr erbaut durch den seligen Heimgang ei­
ner unsrer Sonntagsschülerinnen; ihre letzten W orte 
Drückten die Seligkeit aus, welche sie fühlte im  
B lick  auf Jesus, den Heiland der Sünder. W ir  
find überzeugt, daß unsre lieben B rüder u. Schwe­
stern in Europa fortfahren werden zu beten, und 
zwar immer eifriger, daß des Herrn Werk auf die­
sen Inseln ferner gedeihen möge, und daß E r  aus 
Gnaden sich zu der Arbeit Seiner Diener bekennen 
und sie mehr und mehr segnen wolle. E r ,  unser 
llieber Heiland, kräftige uns, die w ir bei Seinem 
W erk angestellt sind, daß w ir immer mehr Leute 
»der Treue und des Gebetes werden, dann w ird un­
ser Werk auch mehr und mehr gedeihen!
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6 . T  a b a g o.
V on B r .  John M o r r i s h .
Montgomery, den 8. A pril 1840.
Eine heftige Krankheit meiner lieben Frau und 
unsrer 3 Söhne machte es nothwendig für uns, 
Montgomery auf einige Wochen zur Luftverände« 
rung zu verlassen, welches der Herr gnädig für uns 
Alle von guten Folgen sein ließ. Der Schluß des 
vorigen Jahres und der Anfang von diesem war 
hier seit vielen Jahren die schlimmste Krankenzeit: 
die Sterblichkeit der Weißen war groß, beinahe 
ein Fünftheil derselben ist gestorben. W ir  haben 
deswegen viel Ursach für die schützende Sorge un» 
serS lieben Heilands dankbar zu sein. O möchte 
unser Leben und die Gesundheit, welche w ir genie­
ßen, mehr und mehr Ih m  und Seinem Werk ge­
weiht sein! W ir  bitten um Theilnahme in Eurem 
Gebet, daß unsre Seelen reichlich durch Seine 
Gnade erquickt werden mögen. B r .  Latrobe w ird 
von unsrer langweiligen und gefährlichen Reife hie- 
her Meldung gethan haben. W ir  freuen uns auf 
dieser Inse l ein so ausgebreitetes Arbeitsfeld zu fin ­
den. D ie  Ernte ist wahrhaft groß, aber der A r­
beiter wenig. H ier ist in der That eine Mission 
unter den Heiden; die Unwissenheit und Sünde, 
welche herrschen, sind furchtbar; Tausende wissen 
nichts von Jesu und Seinem H eil. S o  bald als 
möglich nach unsrer Ankunft sonderten w ir die E r ­
wachsenen von den Kindern in unsrer Sonntags­
schule und richteten die Tagesschule neu ein, wel­
ches, wie w ir m it Dank erkennen, gute Folgen ge­
habt hat. D er Segen des Herrn scheint auf der 
geringen Arbeit Seiner unwürdigen Diener hier zu 
ruhen. Unsre Kirche ist an den meisten Sonntagen
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voll, und häufig sind V iele genöthigt draußen zu 
bleiben aus Mangel an P lah . Unsre Schulen sind 
in einem blühenden Zustand. M i t  Ausnahme mei­
ner lieben Frau, die jeht an großer Schwäche lei­
det, ist die Missionsfamilie wohl.
N .  S .  W ir  hatten die Freude, Geschw. T i t ­
terington am letzten Sonnabend nach einer glückli­
chen Ueberfahrt von 7  Tagen geradezu von Antigua 
hier zu bewillkommen. W ir  sind herzlich dankbar 
für ihre Ankunft, da ihr Beistand hier so nöthig ist.
7 . S u r i n a m e .
s. Von B r .  W ilh . T r e u .
Paramaribo, den 7. M a i 1840.
D ie  schon seit bald S Jahren vorgehabte B e ­
setzung des Postens an der Seeküste im Oberdistrikt 
Nickerie ist nun endlich m it des Herrn Hülfe in 
Ausführung gekommen. Heut zu M itta g  sind un­
sere lieben Geschwister Jacobs m it ihren 2 K in ­
dern auf einem Schooner dahin abgereist, und w ir 
hoffen, daß sie morgen früh bei guter Zeit dort 
eintreffen werden. Der Heiland geleite sie glücklich, 
und setze sie daselbst zum Segen! Ih m  und S e i­
ner Gnade empfehlen w ir sie und das dort zu be­
ginnende Werk aufs angelegentlichste, und w ir 
zweifeln nicht, daß auch unsre Gemeinen und alle 
Freunde des Herrn und Seiner Sache uns in die­
ser Fürbitte treulich unterstützen werden. Unser 
Nationalgehülfe Gabriel B ie r  w ird ebenfalls als 
Baumeister m it etwa 10 Zimmerleuten in einigen 
Tagen nach dem N ieder-D istrikt Nickerie abreisen, 
um die daselbst gekaufte große Baumwollen-Scheu- 
ne abzubrechen und im  O ber-D is trik t als Kirche 
aufzurichten. Geschwister Jacobs werden einstwei-
933
len das schon im vorigen J a h r errichtete Seiten­
gebäude beziehen, bis die Kirche selbst m it der W oh­
nung des Missionars über derselben fertig sein w ird . 
Dieser P lah liegt dicht am Weg auf der ehemali­
gen Plantage Clyde, zwischen den Plantagen Lea» 
sowes und N avar, und ist etwa eine halbe S tu n ­
de von der See entfernt. D a  die Plantage Clyde 
nur noch dem Namen nach existirt hat, indem die 
Gebäude längst abgebrochen worden sind, und die 
Ländereien zur Plantage Leasowes gehören, so w ird 
Ä r .  Jacobs einstweilen suchen, durch Versammlung­
halten auf den Plantagen selbst und durch S chu l­
Unterricht zu Hause bis zur Vollendung der Kirche 
zu wirken.
Zu Ostern war der bekannte Franz v . Kadjoe, 
aus dem Freineger-Land, derselbe, durch den in 
der Hand des Herrn die erste Anregung zu dem 
schönen W erk Gottes auf Berg en D a l entstand, 
m it seinem kleinen V etter Quassi hier zum Besuch. 
Letzterer, ein origineller Knabe von etwa 13 J a h ­
ren, schien besonders angefaßt zu sein. E r  be­
suchte, während sie hier waren, die Kirche und 
Schule fle iß ig, und in den Katechisationen zog er 
durch seine unbefangenen Antworten zuweilen die 
Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. B e im  
Abschied war er bis zu Thränen gerührt. Eben 
so war Franzens M u tte r Lena tief gerührt, als ih r 
am Gründonnerstag früh die Readmission zum hei­
ligen Abendmahl angezeigt wurde. S ie  gehörte 
nämlich schon in ihrer Jugend zu den wenigen 
Communicanten in B am bay, und trennte sich spä­
ter durch ihre unrechtmäßige Verbindung m it dem 
nun auch getauften Moesinga-Buschneger-Kapitän 
August Ape von der Gemeinschaft der Gläubigen. 
D ie  Versammlungen in der Charwoche und zu
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Ostern wurden hier, wie gewöhnlich sehr zahlreich 
besucht. D er Abendversammlung am Charfreikag 
wohnte auch der Herr Gouverneur m it seiner F a ­
milie und Gefolge und einigen französischen Beam ­
ten von M artin ique bei; auf Letztere besonders 
machte der Anblick einer so zahlreichen Negerge­
meine einen überraschenden Eindruck. Am  Oster­
montag erhielten 10 erwachsene Personen das B a d  
der heiligen Taufe, und eben so viele waren am 
Palmsonntag constrmirt worden.
B ruder Hartmann meldete neulich von Char- 
lottenburg, daß ihre dortige Plantagen-Kinderschule 
nun schon bis auf 9 K inder, 7 Knaben und 2 
Mädchen, angewachsen ist. D ie  Knaben wohnen 
in einem Haus für sich, und werden des Nachts 
und außer den Schulzeiten von einer alten M u la t­
tin , W ilhe lm ina, beaufsichtigt. Diese Person soll 
seit Kurzem gründlich zum Nachdenken über sich 
gekommen sein, und durch ihr ganzes Wesen be­
weisen, daß es ihr m it ihrer Bekehrung ein rechter 
Ernst sei. D ie  Früchte dieser ihrer aufrichtigen 
Sinnesänderung sollen sich auch schon an E i­
nigen der Knaben offenbaren, die sämmtlich viel 
Lust zum Lernen bezeigen. Der Herr helfe ihnen 
weiter auf dem Weg des Lebens! B ruder Bauch 
schrieb m ir neulich, daß ihm in der Warappakreek 
auf einigen Plantagen die Neger -sehr gut ge­
fallen hätten. Auf La Jalousie war ein bes­
serer O rt zum Unterricht zurechtgemacht. A u f 
Breukelerwaard hatte das Kirchen »Wesen eine 
ganz andere Gestalt bekommen; Alles fand sich 
zur rechten Zeit zur Kirche ein, auch die ge­
tauften K inder kamen zum Sprechen, was sonst 
nie der Fa ll war. E in  sonst sehr gottloser Treiber 
ließ seinen Namen aufschreiben. E in  Ausgeschlos­
>  r '
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sener, der aber reuig schien, ist von Herrn Karste» 
boom zum Schulhalter angestellt worden, und die 
K inder lernen alle Tage regelmäßig. A u f Schoon» 
oord, wo sonst oft nur 16 —  20 Personen sich ein« 
fanden, kam die ganze Negerbevölkerung. S ie  
wurden Abends zuvor beordert: „M o rg e n  ist Kirch» 
tag! Keiner braucht seine versäumte Arbeit nachzu» 
holen: wer aber nicht in die Kirche kommt, muß 
an die Arbeit gehen. Jedermann komme zur K ir»  
che! H ört I h r e ? "  (Es war ein Wochentag.) 
„D a rü b e r freue ich mich, —  schreibt B r .  B auch : 
denn ich kann wohl sagen, daß ich auf diese P lan ­
tagen fast immer m it Z ittern gegangen b in , der 
großen Unordnung wegen; G ott ist ein G ott der 
O rd n u n g !"
D e n  8 . M a i .  Zu unsrer Freude kann ich aus 
einem heut angekommenen B r ie f  von B r .  Schm idt 
noch melden, daß er seit dem 26 . A p ril kein F ie­
ber mehr bekommen hat, und sich nun stark genug 
füh lt, wieder Plantagenreisen wagen zu können.
I n  unsrer großen Gemeine hier in der S ta d t 
geht Alles seinen gewöhnlichen G ang; es fehlt nicht 
an mancherlei betrübenden Vorkommenheiten, aber 
dem Herrn sei Dank, auch nicht an ermunternden 
Beweisen von der W irkung des W ortes und Gei­
stes an den Herzen der Einzelnen.
b. Von B r .  J a c o b s .
Param aribo, den 28. A p ril 1840.
Anfang Januars wurde m ir ein Besuch an 
der Seeküste aufgetragen, dem ich m it Vergnügen 
Folge leistete; am 17 . Januar tra t ich die Reise 
dorthin an, die m ir sehr gesegnet war. Es ist, als 
wenn man in ein ander Land käme: die Plantagen 
liegen alle 17 ziemlich an einander, die Luft ist sehr
gesund, die Pslanzer, meist Schotten, sind sehr or« 
deutlich, die Neger waren auch sehr verlangend, 
Gottes W o rt zu hören, kamen alle recht anständig 
zusammen, und ihre Aeußerungen waren sehr herz­
lich. Meine Rückreise war nicht gut, indem eö ge­
wöhnlich schwererhält, wieder zurückzufahren. Den 
19 . M ärz erhielt ich den A ntrag , nach der See­
küste (im  Oberdistrict Nickerie) zu ziehen, um den 
dortigen Platz einzurichten und den Negern das 
Evangelium zu verkündigen. Obgleich ich mich zu 
diesem Werk, besonders es neu anzufangen und ein­
zurichten, untüchtig fühle, so nahm ich doch den 
Antrag im Vertrauen auf des Heilands Durchhülfe 
an, hoffend, daß E r mich auch in dieser neuen La­
ge nicht verlassen, sondern, wie E r es m ir schon früher 
so oft gethan, zur Seite sein, und meine Arbeit seg­
nen werde. D ie  Abreise ist nach Ostern festgesetzt.
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